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    Prolog
  


  
    DIE GELBEN Hügel hoben und senkten sich zu sonnigen Kuppen und Tälern. Die böhmische Landschaft sah an diesem strahlenden Augustmorgen fast aus wie ein goldener Ozean mit riesigen, wogenden Wellen.
  


  
    Ein klappriger Karren war in einem Tal unterwegs. Zwei Männer hockten auf dem Kutschbock und blickten auf das stämmige Pferd, das sie zog. Und dann lag da ein in Stoff gewickeltes Bündel hinter den Männern, das fast die ganze Ladefläche des Karrens einnahm.
  


  
    Einer der beiden, Jarek, hielt die Zügel. »Dafür müsste ich extra bezahlt werden«, sagte er. »So ein Gestank.«
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Martin, Jareks Begleiter. Er wandte sich um und blickte auf das Bündel.
  


  
    Jarek bemerkte das. »Nein, nicht der. Dieser verdammte Raps. Der stinkt übler als ein fünfhundert Jahre altes Plumpsklo.«
  


  
    »Ach so«, erwiderte Martin. »Ich finde, er riecht gut.«
  


  
    Das Gelb der Hügel stammte von Abertausenden von Rapspflanzen in voller Blüte.
  


  
    Jarek würgte. »Ich möchte keiner von euch Leuten aus den Bergen sein, die auf den Blumenfeldern arbeiten. Bis ich wieder in Prag bin, stinken meine Kleider.«
  


  
    Zu träge, um beleidigt zu sein, lehnte sich Martin auf dem rissigen Kutschbock aus Leder zurück. »Viele Leute mögen den Geruch von Raps. Das ist eben eine von den Sachen, die man entweder liebt oder hasst.Wie Spargel essen.«
  


  
    »Nachdem du mit dem Gestank aufgewachsen bist, ist doch klar, dass du dich daran gewöhnt hast.«
  


  
    »Denk dran« - Martin drohte ihm mit dem Finger und tat so, als hätte er die letzte Äußerung nicht gehört - »Böhmen braucht diese Pflanzen. Ich wette, das gibt dieses Jahr eine gute Ernte. Bald sind die Bauern draußen auf den Feldern, um den Samen einzusammeln und ihn zu Öl zu pressen. Du kannst über den Geruch meckern wie eine Ziege, aber dieser Raps wird für alle möglichen Sachen gebraucht.«
  


  
    Das Pferd trabte über den unbefestigten Weg, und eines der Wagenräder sackte in ein Schlagloch, sodass der Karren durchgerüttelt wurde.
  


  
    Das Bündel hinten im Wagen stöhnte.
  


  
    »Der schon wieder!« Martin wandte den Kopf und blickte finster auf die dunkle Gestalt. »Nichts da. Du hältst jetzt mal ein bisschen still.« Er stieß ein ungeduldiges Knurren aus, nahm den Hut ab und fächelte sich über das verschwitzte Gesicht. »Es ist heiß«, sagte er und seufzte.
  


  
    »Ja-a«, sagte Jarek schleppend und blickte nach vorne.
  


  
    »Bringt aber gutes Geld, diese Fuhre.«
  


  
    »Hmm.« Jarek schnalzte mit den Zügeln. »Jedenfalls sind wir bald da. Noch ungefähr eine halbe Stunde.«
  


  
    »Was, bist du schon mal hier gewesen? Ich hab gedacht, du hast Prag noch nie verlassen.Wieso kennst du dann die Gegend hier?«
  


  
    »Kenne ich auch nicht.« Jarek setzte sich auf dem Bock zurecht. »Aber das Pferd kennt sie.«
  


  
    Martin sah ihn befremdet an. »Und das hat dir gesagt, wie lange wir noch unterwegs sind, oder wie?«
  


  
    Jarek lachte, vielleicht zum ersten Mal während der ganzen Fahrt. »Nein, natürlich nicht! Ich hab nur Spaß gemacht.«
  


  
    Doch Martin hielt das für einen seltsamen Spaß.
  


  
    »Weißt du, was er getan hat?«, fragte Jarek und deutete mit dem Kinn auf das Bündel, dessen Atem lauter und abgehackter geworden war.
  


  
    Martin sah Jarek immer noch misstrauisch an. »Nein, hab nicht gefragt. Und das ist die reine Wahrheit.«
  


  
    Jarek nickte. »So ist es am besten.«
  


  
    »Der Befehl«, sagte Martin, »der ist vom Prinzen selbst gekommen.«
  


  
    Das war neu für Jarek, auch wenn er so etwas geahnt hatte. Und als er das nun hörte, wurde ihm klar, warum er während der letzten paar Stunden in ziemlich düsterer Stimmung gewesen war. Sich das bewusst zu machen, war, wie plötzlich einen Krampf zu bekommen, wenn man zu lange in einer Stellung gesessen hatte. Und tatsächlich, dachte Jarek, er hatte tatsächlich einen Krampf im Rücken.
  


  
    »Du hast mir nicht gesagt, dass der Auftrag direkt vom Prinzen gekommen ist«, sagte er.
  


  
    »Du hast ja auch nicht gefragt.«
  


  
    Das stimmte. Jarek hatte keine Fragen gestellt, als Martin, der sich auch um die Pferde des Prinzen kümmerte, ihm verkündet hatte, dass sie etwas in das Städtchen Okno zu liefern hätten (ein Teil des Verdienstes ginge natürlich an Jarek). Und Jarek hatte auch nicht nachgefragt, als zwei Diener der Burg zu ihm und Martin in den Stall kamen und einen Mann mit sich schleppten, der kaum noch bei Bewusstsein zu sein schien und dessen Gesicht mit einer blutigen Bandage umwickelt war.
  


  
    »Ah, da sind wir«, sagte Martin und deutete auf eine Reihe von Gebäuden. Der Weg wurde zu einer kopfsteingepflasterten Straße, die direkt durch Okno führte.
  


  
    Der Ort wirkte wohlhabend. Es gab ein paar Gebäude aus Stein. Die Holzhäuser sahen gepflegt aus, und oft verzierten verschiedenfarbige Muster die Fensterrahmen, in die häufig echtes Glas eingesetzt war. Ladenschilder priesen die Waren an: Lederzaumzeug für die Pferde, Bücher, Tischlerarbeiten, Glaswaren und Stoffe. Frauen in faltenreichen und sauberen Röcken gingen vorbei. Selbst ein vorüberstreunender Hund wirkte ziemlich fett für einen Straßenköter. Die Straße führte auf einen kleinen Platz, dessen Mitte ein schön gestalteter Brunnen zierte. Das Wasser plätscherte über drei steinerne Stufen nach unten. Martin zog ein Stück Papier aus der Jackentasche und studierte es. »Hier links«, sagte er.
  


  
    »Das macht irgendwie keinen Sinn«, grübelte Jarek.
  


  
    »Ich bin der mit der Karte, und du bist der, der nach links fährt.«
  


  
    »Nein, ich meine doch, das da« - Jarek deutete mit dem Kopf nach hinten in den Wagen - »macht keinen Sinn.Was hat er getan, um so eine Strafe zu kriegen und dann nach Hause geschickt zu werden anstatt in die nächstbeste Gefängniszelle?«
  


  
    »Weiß nicht.« Martin wedelte unbekümmert mit der Hand eine Fliege fort. »Vielleicht hat er jemanden getötet.«
  


  
    »Dann wäre er im Gefängnis oder würde hingerichtet.«
  


  
    »Vielleicht hat er den Lieblingshund des Prinzen umgebracht.«
  


  
    »Dann wäre er im Gefängnis oder würde hingerichtet oder beides.«
  


  
    Martin lachte.
  


  
    »Ich sag nur«, fuhr Jarek fort, »wenn du ein Unkraut loswerden willst, knipst du nicht nur was von seinem Stängel ab und machst dann Feierabend.« An der Straße, in die sie eingebogen waren, standen weniger Häuser.Wind fegte zwischen den Gebäuden hindurch und durch die verschwitzten Haare der Männer. »Das Unkraut wächst nach. Es gibt immer eine Gelegenheit für Rache.«
  


  
    »An ihm?« Martin lachte wieder. »Na, ich bin vielleicht froh, dass ich dich zum Fahren ausgesucht hab. Du bist schon ein lustiger Kerl. Aber Unkraut oder nicht, dieser Bursche ist nicht in der Verfassung, etwas zu unternehmen. Halt mal an …« Martin schaute wieder auf die Karte und blickte dann zu dem hohen, schmalen Steinhaus, das weit von den anderen Häusern entfernt stand. Als sie näher kamen, sahen sie, dass sich im Erdgeschoss ein Laden befand, dessen Fenster mit seltsamen Metallgegenständen vollgestopft war: Uhren und Zinnspielzeuge, die wie Heuschrecken herumhüpften. Jarek konnte die Worte nicht lesen, die über die Tür gemalt waren, doch ein Schild, das an der Hausecke hing, zeigte einen detaillierten vielzackigen Kompass. »Halt hier an«, sagte Martin. »Hier ist es.«
  


  
    Jarek zog die Zügel an. Seine Hände ruhten im Schoß, doch die Lederbänder hatte er noch immer im Griff. »Er hat vielleicht Söhne, wütende Söhne.«
  


  
    Martin klopfte Jarek auf die Schulter. »Keine Angst, mein Freund«, sagte er und zeigte auf die Haustür, die jetzt geöffnet worden war. In der Tür stand ein Mädchen von zwölf Jahren, ziemlich groß für sein Alter. Das Gesicht unter dem Gewirr von langen braunen Haaren war wachsam. Es trug ein Nachthemd, doch es stand trotzig da, als wollte es damit ausdrücken, dass es zwar wusste, dass das etwas ungewöhnlich war, ihm jedoch völlig egal. Es blickte die beiden unverwandt an. Die Augen hatte es zusammengekniffen, aber vielleicht, dachte Jarek, war das wegen der Sonne und nicht, weil es sie jetzt schon hasste.
  


  
    Martin beugte sich zu Jarek und flüsterte ihm ins Ohr: »Wie ich gesagt hab, keine Angst. Er hat nur sie.«
  


  
    Jarek kam es so vor, als wären seine Rückenschmerzen stärker geworden.
  


  
    Die Stute seufzte. Dann redete sie leise in seinem Kopf mit ihm, wie sie sonst mit keinem anderen Menschen sprach, denn sie kannte sonst keinen, der Jareks Begabung hatte, sie zu verstehen. Wenn du ein Pferd wärst, sagte sie zu ihm, wärst du es gewöhnt, so unerfreuliche Lasten zu überbringen.
  


  


  
    Das Haus zum Kompass

  


  
    
  


  
    FRÜHER AN diesem Morgen war Petra Kronos von einem metallischen Ticken geweckt worden. Das kam nicht, wie man vielleicht denken könnte, von einer Uhr. Es hatte keine Glocken zum Läuten und es hatte keine zwei Zeiger. Doch es hatte acht Beine und so etwas wie ein Gesicht, ein sehr kleines, das von zwei Augen beherrscht wurde, von zwei grünlich glitzernden Punkten. Astrophil, Petras Zinnspinne, hüpfte um ihren Nachttisch neben dem Bett herum und rief: »Wach auf! Wach auf, du Faultier! Höhlenfledermaus! Bodeneichhörnchen!« Sein funkelnder Körper vibrierte beim Schreien.
  


  
    Petra rieb sich den Schlaf aus den Augenwinkeln. »Nur weil du gestern Abend aufgeblieben bist und ein Buch über Tiere gelesen hast, die Winterschlaf halten, brauchst du jetzt nicht so angeben.«
  


  
    Astrophil verschränkte seine beiden Vorderbeine in perfekter Imitation eines Schulmeisters. »Genau genommen halten Faultiere keinen Winterschlaf. Sie sind nur sehr, sehr faul.«
  


  
    »Hmm.« Obwohl die Morgensonne bereits das Zimmer erwärmte, kuschelte sich Petra unter ihr Leintuch. »Ich wette, sie sind auch dumm.«
  


  
    »Oh ja.«
  


  
    »Die Sorte von Tieren, die überhaupt nichts kapieren.« Petra gähnte und schloss die Augen.
  


  
    »Also …« Astrophil entließ seine Beine wieder aus der steifen Haltung. »Es gibt allerdings ein ganz seltenes Faultier, das gefleckte Angolafaultier, von dem man weiß, dass es ziemlich schnell von Begriff ist.«
  


  
    Petra lag still da.
  


  
    »Und sehr großzügig.«
  


  
    Vom Bett kam keine Antwort.
  


  
    »Und leicht zu rühren vom inständigen Flehen seiner Freunde«, fügte Astrophil hinzu.
  


  
    Petra drehte sich um, den Rücken nun zu Astrophil gewandt.
  


  
    »Das gefleckte Angolafaultier ist außerdem umsichtig, vor allem bei der Aussicht, eines Morgens aufzuwachen und zu merken, dass klebrige metallische Spinnweben sein ganzes Gesicht überziehen.«
  


  
    »Ein fürchterliches Schicksal.« Petra schlug das Laken zurück und schlüpfte aus dem Bett. Das Gackern der brütenden Hennen drang durch das eine große Fenster. Ein Hahn musste schon früher an diesem Morgen einige Male gekräht haben, was aber Petras festen Schlaf nicht hatte stören können. Sie strich ihr zerzaustes Haar zurück, das sie hartnäckig gegen den wiederholten Wunsch ihrer erwachsenen Cousine Dita verteidigte: es zu etwas zurechtzukämmen, das ordentlich erscheinen könnte. Petras Augen waren grau - oder, um genauer zu sein, sie waren silbrig, als seien sie aus flüssigem Metall, das in einem hellen Kreis um das schwarze Zentrum gelegt worden war. Sie sahen genauso aus wie die Augen ihres Vaters. Überhaupt sah sie ihm sehr ähnlich, was ihr meistens auch gefiel.
  


  
    Sie ging zu einem Brett an der weißen Wand zwischen einer Ecke und einem rechteckigen Vorsprung, dem Kamin, der von der Küche im unteren Stockwerk ausging. Das rohe Holzbrett war übersät mit Flaschen, schweren Papierbögen, ein paar geborstenen Gänsefedern und einem kleinen Kasten in der Form und glänzend braunen Farbe einer Rosskastanie. Er war aus Holz und hatte einen Deckel mit Scharnieren. Petra nahm den Kasten und eine Flasche herunter.
  


  
    Astrophil schoss einen glänzenden Faden quer durch den Raum, der sich neben dem Brett an der Wand verankerte. Mit einem Schwung schleuderte er sich mehrere Fuß weit und hockte sich dann auf die Brettkante.
  


  
    Petra zog den Stöpsel aus der Flasche, klappte den Rosskastanienkasten auf und nahm einen winzigen Löffel heraus, in den sie dickes grünes Rapsöl goss. Mit einem entzückten Geräusch trank Astrophil aus dem Löffel. Nachdem er sich das Öl einverleibt hatte, vertiefte sich die Farbe seiner Augen und sie begannen zu glühen.
  


  
    »Also«, sagte Petra, »wenn du hungrig bist, müssten es die anderen auch sein.«
  


  
    Astrophil kroch schnell an ihrem Arm hoch und grub seine Füße, die sich durch ihr dünnes Sommernachthemd bohrten, in ihre Schulter.
  


  
    »Au!«
  


  
    Wenn sie erwartet hatte, dass Astrophil sich entschuldigen würde - so dachte er gar nicht daran.
  


  
    »Übrigens«, sagte er, »ich habe gestern Abend kein Buch gelesen.«
  


  
    »Aha?« Petra machte die Zimmertür hinter sich zu und polterte unnötig laut die Treppe hinunter. Die Spinne hopste auf und nieder. Sie waren im ersten Stock angelangt. Von unten kam ein surrendes, rasselndes Geräusch. »Und woher weißt du dann plötzlich so viel über Zoologie?«
  


  
    »Ich hab Kleinzeug gelesen«, sagte er und bezog sich dabei auf die Hefte, die sich in Vaters Bibliothek stapelten. »Du weißt doch, ich kann nur Seiten umblättern, nicht diese schweren ledernen Bucheinbände. Bücher müssen schon aufgeschlagen sein, allein kriege ich sie nicht auf.«
  


  
    Petra rannte durch den Flur und sprang dann eine weitere Treppe nach unten. Astrophils Haltegriff verstärkte sich. Das surrende Geräusch wurde noch lauter.
  


  
    »Wenn jemand nicht daran denkt«, sagte Astrophil, »die wunderbaren großen Bücher für eine arme schlaflose Spinne herauszunehmen und aufzuschlagen, was bleibt der armen schlaflose Spinne denn dann anderes übrig, als sich mit dem schlecht geschriebenen Kleinzeug zu behelfen?«
  


  
    »Und warum hast du überhaupt was über Faultiere und Eichhörnchen gelesen?«
  


  
    Astrophil schwieg erst eine Weile. »Ich wollte etwas über Geschöpfe wie mich erfahren. Aber in dem Kleinzeug stand nichts über Spinnen.«
  


  
    Petra blieb stehen. Dann ging sie die Stufen in normalem Tempo hinunter. »Tut mir leid, Astro«, sagte sie. Und das tat es ihr wirklich, denn es gab kein Buch über Geschöpfe wie ihn, selbst wenn sie das zoologische Handbuch der Spinnentiere herunterholte, das ihr Vater zurate gezogen hatte, als er Astrophil machte. »Ich denke dran, dir ein Buch aufzuschlagen, bevor ich ins Bett gehe.«
  


  
    Nun war sie im Erdgeschoss und öffnete die Tür zur Werkstatt ihres Vaters, die zugleich auch der Laden der Familie war. Hier konnte man Metallobjekte und Maschinen kaufen, die Mikal Kronos geschaffen hatte.
  


  
    »Es ist eben so, dass ich ein sehr schneller Leser bin«, sagte Astrophil.
  


  
    »Ja, das bist du«, antwortete Petra voller Stolz.
  


  
    Die Werkstatt sah aus, als könnte man dort niemals das finden, wonach man suchte, und sie klang, als könnte man niemals ein Geräusch dem Ding zuordnen, das es verursachte. Doch sie war - jedenfalls behauptete das ihr Vater - nach einem sehr logischen System eingerichtet. Das wiederum war eine Logik, die nur er verstand. Doch in seiner Abwesenheit hatte Petra gelernt, das, was sie benötigte, auch zu finden (normalerweise). Auch wenn sie zweioder dreimal so lange dafür brauchte wie er.
  


  
    Aus einem riesigen Käfig unter einem Tisch in der Ecke des Raums kam lautes Quieken. Die Haustierchen aus Zinn waren hungrig und ganz erpicht darauf, herausgelassen zu werden. »Was brauchst du denn so lange?«, schrien einige von ihnen.Wie Astrophil hatten alle diese Kreaturen winzige Stimmbänder aus Metall. Metall verstärkt naturgemäß in der Nähe erzeugte Töne. Petras Vater hatte die Tiere so entworfen, dass ihre Metallkörper ihr Stimmvolumen vergrößerten. Astrophil war eine ruhige Spinne, was Spinnen normalerweise ja auch sind. Er liebte es aber, seine Meinung über alles und jeden mitzuteilen, und er liebte es besonders, sie insgeheim Petra mitzuteilen, wenn er versteckt in ihren Haaren saß und ihr ins Ohr flüsterte, sodass niemand verstand, warum sie plötzlich loskicherte. Aber die Zinnhaustierchen konnten laut sein, wenn sie wollten. Ein kreischender Zinnaffe demonstrierte das gerade.
  


  
    Manche der Tierchen rannten auf dem Boden des Käfigs im Kreis herum, andere kletterten an den Stäben hoch. Petra machte den Käfig auf, und fünf faustgroße Mistkäfer, drei Hundewelpen mit Zinnschuppen statt Fell, ein Fink, ein Rabe, zwei Eidechsen, die zusammen verkauft werden sollten oder überhaupt nicht, einige Mäuse und ein großäugiger Affe stürmten in den Raum. Als sie sahen, wie Petra nach einem Krug mit Rapsöl und einem großen Napf auf dem Tisch griff, kamen sie alle zurückgerannt und drängelten sich um ihre Füße.
  


  
    »Was für ein Benehmen!« Astrophil rümpfte die Nase, als hätte er einen geruhsamen Spaziergang gemacht, um zu seinem Frühstück zu kommen.
  


  
    Die Tiere tauchten die Schnäbel ein und leckten oder saugten das Öl auf. Petra schubste den Affen zur Seite, um am Rand des Napfs Platz für einen Käfer zu schaffen, der gegen den Bauch des Affen geprallt war. Als die Tiere ihr Frühstück genossen hatten, bewegten sie sich ruhiger durch den Raum, mit Ausnahme der Welpen, die anfingen, sich miteinander zu balgen. Sie waren die jüngsten der Zinntiere und erst vor sechs Monaten fertig geworden, kurz bevor Petras Vater nach Prag aufgebrochen war. Sie waren sein neustes Experiment. Anders als die anderen Tiere waren die Welpen nämlich so entworfen worden, dass sie noch wachsen würden.
  


  
    Für die Tiere war es sehr langweilig, die ganze Nacht über im Käfig eingeschlossen zu sein. Sie steckten voller Energie. Vor Jahren, als Mikal Kronos damit angefangen hatte, die Zinntiere zu schaffen, ließ er sie im ganzen Haus herumrennen, zu jeder Tages-und Nachtzeit. Und was passierte? Eine totale Katastrophe. Gläser mit eingelegten Lebensmitteln zersplitterten auf dem Küchenboden und alles war mit Essig vollgespritzt. Ein Eichhörnchen war in den Schrank mit der Bettwäsche geraten und hatte für ein Nest mehrere Leintücher zu Lumpen zerrissen. Ein Vogel hatte einen kostbaren Spiegel zu Bruch gehen lassen, weil er mit dem Schnabel immer wieder auf sein Spiegelbild eingehackt hatte. Hätte Dita mit ihrer Familie zu der Zeit schon bei ihnen gelebt, hätte sie der Freiheit der Tiere mit Sicherheit ein schnelles Ende bereitet. Doch da war nur die siebenjährige Petra, die über die dummen Streiche der Spielsachen vor Lachen brüllte. Und ihr Vater hatte von dem Ganzen kaum etwas bemerkt. Erst als ein armes Kaninchen verloren ging und sie es zwischen den Zahnrädern eines Models für eine Landmaschine eingeklemmt und halb verhungert fanden, entschied ihr Vater, dass die Tiere nachts in einen Käfig eingeschlossen werden mussten. Spielen durften sie nur in der Werkstatt und nur während des Tages, wenn sie jemand im Auge behalten konnte.
  


  
    Astrophil war die Ausnahme von der Regel. Aber schließlich war er die Ausnahme fast jeder Regel.Von Geburt an benahm er sich gut. Und auf seine guten Manieren legte er großen Wert. Er lernte sehr schnell Tschechisch und sprach schon in vollständigen Sätzen, als er erst wenige Tage alt war. Er blieb das einzige von ihrem Vater geschaffene Haustier, das lesen lernte. Astrophil suchte sich Bücher aus allen Genres und Wissensgebieten aus, von Poesie bis darüber, wie man Türkischen Honig herstellt. Petra machte sich oft darüber lustig, dass er voller überflüssiger Informationen steckte. Doch während er viele Sachen lernte, die Petra niemals lernen würde, lernte er nie zu schlafen. Die meisten Tiere fingen, wenn sie ungefähr zwei Jahre alt waren, langsam an, jeweils für ein paar Minuten am Tag wegzudösen. Rund ein Jahr später waren sie dann in der Lage, die Nacht durchzuschlafen. Doch Astrophil, der etwa sechs Jahre alt war, zeigte nicht mehr Anzeichen, als ab und zu einmal zu blinzeln.
  


  
    Petra machte den Laden sauber, um ihn für das Tagesgeschäft vorzubereiten, und staubte die Arbeiten ihres Vaters ab: Pferdegebisse und Pflüge, kunstvoll graviertes Silberzeug, eine Sammlung von Spieluhren, Kompasse, Sternenhöhenmesser und Uhren, die alle gerade anfingen, zehn Uhr zu schlagen. Es war schon etwas spät, um den Laden aufzumachen. Ditas Mann Josef war bestimmt schon vor Stunden zu seiner Arbeit in den Rapsfeldern aufgebrochen. Bald würde auch Petra die Ladentür zur Straße öffnen. Sie hoffte, ein paar Dinge zu verkaufen. Aber am meisten hoffte sie, dass ihr Freund Tomik vorbeikäme.
  


  
    Obwohl es ziemlich unwahrscheinlich war, dass Petra bei dem ganzen Lärm in der Werkstatt das Schlurfen von Füßen hören konnte, tat sie es doch. Sie drehte sich um und sah David, Ditas Sohn. Er war ein paar Jahre jünger als Petra. »Stella!«, rief er.
  


  
    Der Zinnrabe flog wie ein schimmernder Schatten durch den Laden, ließ sich auf der Schulter des Jungen nieder und pickte zart mit dem Schnabel in Davids lockigen Haaren herum.
  


  
    »Neureiche Krähe«, brummte Astrophil.
  


  
    »Ich bin ein Rabe!«, krächzte Stella beleidigt zurück.
  


  
    Es war sehr deutlich, dass der Rabe keinerlei Interesse daran hatte, an jemanden aus Okno oder an einen reisenden Kaufmann verkauft zu werden, der sich von den schimmernden Federn des Raben bezaubern ließ. Stella gefiel das Leben im Haus zum Kompass recht gut, und sie hatte David, der ihr jetzt den Kopf streichelte, mit der Zeit immer lieber gewonnen.
  


  
    »Mutter wollte, dass ich nachsehe, ob du endlich aufgestanden bist.« Der Junge äffte Ditas ärgerliche Stimme nach. »Sie will wissen, ob du deiner allereinzigsten Aufgabe im Haus nachkommst.«
  


  
    »Also das tue ich doch ganz offensichtlich.«
  


  
    »Also du kannst ganz offensichtlich keine Kunden im Nachthemd empfangen.«
  


  
    Petra wollte etwas Unverschämtes erwidern, doch der Junge fing an, laut zu singen, wobei sein Blick im Laden umherschweifte. »Oh, sie ist ein schönes Mädel, trotz dem wüsten Wuschelschädel, doch immer noch im Nachtgewand, das ist doch wirklich allerhand!«
  


  
    Der Rabe krächzte.
  


  
    »Oh, sie ist …«
  


  
    »David, sei still!«
  


  
    »… ein schönes Mädel …«
  


  
    »Hör auf!«
  


  
    Das tat er, denn er merkte, dass sie gar nicht länger ihn ansah, sondern besorgt aus dem Fenster blickte. »Was ist?«, fragte er. Er sah einen Karren mit zwei Männern in zerlumpter Kleidung.
  


  
    »Ich weiß nicht genau.« Als Petra die Tür aufstieß, kletterte ihr Astrophil in die Haare, klammerte sich an eine verfilzte Locke und sah dabei aus wie eine Haarklammer in Form einer Blume mit acht Blütenblättern. Die Tiere stürmten erwartungsvoll auf die offene Tür zu, doch David sprang hin, um sie aufzuhalten. Dann drängte er sie in den Käfig zurück.
  


  
    Die Männer stiegen vom Wagen, der eine von ihnen lachte. Der andere warf Petra einen flüchtigen Blick zu, schaute dann zum Himmel und streckte sich im Sonnenlicht. Dann wandten sich beide von ihr ab, gingen zum hinteren Ende des Karrens und hievten etwas Großes von der Ladefläche.
  


  
    Zunächst konnte Petra nicht glauben, dass die lange knochige Gestalt, die die beiden Männer trugen, ihr Vater war. Doch dann sackte sein Kopf in den Armen des fetten Manns zurück und sie sah sein langes grauschwarzes Haar, seinen breiten Mund und die rostfarbene Bandage über seinem Gesicht.
  


  
    Sie blickte über die Schulter zu David, der im Laden wartete und mit schreckgeweiteten Augen durch die Türöffnung starrte.
  


  
    »Dita«, flüsterte Petra. Sie hatte die Stimme verloren.
  


  
    Doch David fand seine mühelos wieder: »Mutter!« Er drehte sich schnell um und rannte ins dunkle Innere des Hauses. »Mutter!«
  


  


  
    Das Erschaffen der Uhr

  


  
    
  


  
    DIE BEIDEN Männer trugen Mikal Kronos in seinen Laden.
  


  
    Petra schloss die Tür hinter ihnen. Sie kam sich genauso mechanisch vor wie eine der Erfindungen ihres Vaters. Sie konnte den Blick nicht von dem Tuch wenden, das das Gesicht ihres Vaters verdeckte. Es war steif von getrocknetem Blut. Petra war klar, dass der Verband gewechselt werden musste, doch sie wusste nicht, ob sie das überhaupt könnte.
  


  
    Tausend Fragen versuchten, sich gleichzeitig aus ihrem Mund zu drängen, aber nur einer gelang der Weg nach draußen: »Was ist passiert?« Sie war über ihre eigene Stimme erstaunt. Sie klang klein und ängstlich.
  


  
    »Dein Papa hatte einen Unfall«, antwortete der fette Kerl.
  


  
    Dita kam vom Flur aus herbeigestürzt. Sie hielt sich kerzengerade, ihre Haare waren in ein dunkelblaues Tuch gewickelt und sie wischte sich die Hände an ihrer gestärkten Schürze ab. David folgte ihr, Stella noch immer auf seiner Schulter. Dita ertappte den großen Mann dabei, wie er den Vogel neugierig anglotzte.Verlegen wandte er den Blick ab.
  


  
    »Tach Frau«, sagte sein Kumpan. »Martin ist mein Name. Tut mir leid, der Überbringer schlechter Nachrichten zu sein. Euer Mann hat eine schwere Reise gehabt. Könnt Ihr mir zeigen, wo wir ihn absetzen sollen, damit er sich ein bisschen erholen kann?«
  


  
    »Er ist mein Onkel.« Dita runzelte die Stirn. »Kommt hier entlang. Sein Schlafzimmer ist hier«, sagte sie und führte sie im Erdgeschoss zu einem kleinen Zimmer mit rechteckigem Fenster und einem schmalen Bett.
  


  
    Nachdem die beiden Männer ihre Last auf das Bett gelegt hatten, nahm Dita die Hand ihres Onkels und musterte mit zusammengepressten Lippen seinen Verband. »David, hol etwas Wasser.«
  


  
    David rannte aus dem Zimmer. Doch Stella sprang von der Schulter des davoneilenden Jungen, flog zurück und ließ sich auf einem Bettpfosten nieder. Dort verdrehte der Rabe den Hals, um Dita zu beobachten, die ganz sanft den Verband löste, der das Gesicht ihres Onkels bedeckte.
  


  
    »Wie ist das passiert?«, fragte sie.
  


  
    Die beiden Fremden blickten sich an.
  


  
    Petra klammerte sich mit beiden Händen an den Türrahmen. Ditas Rücken versperrte ihr die Sicht auf den Vater. Sie wartete darauf, dass jemand etwas sagte. Als das niemand tat, beantwortete sie die Frage ihrer Cousine: »Sie sagen, es war ein Unfall.«
  


  
    »Ach, wirklich.« Ditas Stimme klang völlig ausdruckslos. Sie starrte die Männer mit wildem Blick an. »Ein Unfall? Ihr habt gleich auch einen Unfall, wenn ihr nicht auf der Stelle aus diesem Haus verschwindet.«
  


  
    Martin lächelte und breitete die Arme aus. »Na, Ihr könnt uns doch nicht die Schuld geben für …«
  


  
    Der Vogel kreischte schrill, sprang vom Bettpfosten und stürzte sich mit scharfen Krallen und noch schärferem Schnabel auf die beiden Männer. Entsetzt stürmten sie aus dem Haus, stolpernd und fluchend schützten sie mit den Händen das Gesicht, während Stella auf sie zuschoss wie ein fliegender Dolch.
  


  
    Als Dita zu Petra sprach, klang ihre Stimme zugleich hart und freundlich. »Ich möchte, dass du auch rausgehst.«
  


  
    Petra zögerte kurz. Dann schlüpfte sie in den Flur und rannte nach oben in ihr Zimmer. Durch das Fenster konnte sie noch immer das wütende Kreischen des Vogels hören.
  


  
    Danach war es keine Frage mehr, dass Stella zur Familie gehörte.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Dita war vor Jahren mit ihrem Mann und ihrem Sohn in das Haus eingezogen, nachdem eine lange Trockenheit ihre Rapsfelder hatte verdörren lassen und die Pflanzen spröde und unbrauchbar wurden. In dem Jahr hatte es überhaupt keine Ernte gegeben und das Jahr davor war auch schon schlecht gewesen. In ganz Böhmen wuchs die Verzweiflung der Bauern. Auch der Hof des Prinzen in Prag spürte, dass das Geld knapp wurde, als die Preise für Öl stiegen, das zum Kochen, als Brennstoff für Lampen in vornehmen Häusern und für die Produktion von Waffen gebraucht wurde, was ein besonders heißes Feuer verlangte, das mit Rapsöl genährt wurde. Die Antwort des jungen Prinzen darauf war, die Steuern zu erhöhen.
  


  
    Die Empörung der Landbevölkerung mündete in eine Verschwörung gegen den Prinzen, doch dann verschwanden die führenden Köpfe der Rebellion auf geheimnisvolle Weise aus ihren Häusern. Die Verschwörung verlief im Sande. Etliche Männer verloren in diesem Jahr ihr Leben, andere, wie Josef, ihren Lebensunterhalt.
  


  
    Josef und Dita kamen mit kaum mehr als ihrem Sohn David in das Haus zum Kompass.
  


  
    Ihr Hof, ihr Haus und fast alles darin war verkauft worden. Petra wusste zwar, dass sie kamen, um bei ihnen zu wohnen, doch sie wusste auch, dass ihr Vater hoffte, Dita würde für sie zu einer zweiten Mutter werden. Petra nahm ihm das übel.Vor allem deshalb, weil sie nie erfahren hatte, wie es ist, eine Mutter zu haben. Ihre eigene war gestorben, als sie Petra das Leben schenkte. Und Petra hatte das Gefühl, dass nichts ersetzt werden musste, was sie niemals vermisst hatte.
  


  
    Sie liebte es, allein mit ihrem Vater zu leben. Er brachte ihr sehr viel mehr bei, als sie jemals von dem Perücke tragenden Dorfschulmeister gelernt hätte. Manchmal befolgte er auch ihren Rat, zum Beispiel als er anfing, an der Konstruktion von unsichtbaren Metallwerkzeugen zu arbeiten. Petra sah ihm immer gerne bei der Arbeit zu. Wenn er etwas zusammenbaute, benutzte er nicht seine Hände, sondern blickte die Gegenstände konzentriert an und ließ Zahnräder, Bohrer und Nägel in einer schimmernden Anordnung durch den Raum tanzen. Er erklärte Petra, dass es langsam und mühselig wäre, mit den Händen zu arbeiten. Die Finger würden dann die Sicht auf genau das versperren, an dem er gerade arbeitete. Als er das sagte, meinte Petra, dass andere Menschen womöglich auch gerne die Löcher sehen würden, die sie bohrten. Wären dann nicht unsichtbare Werkzeuge sinnvoll? Petras Vorschlag war theoretisch gut, aber nicht in der Praxis. Man muss nur versuchen, mit einem unsichtbaren Hammer einen Nagel zu treffen, und man versteht, warum. Aber schließlich nahm ihr Vater den Vorschlag ernst und stellte ein paar unsichtbare Werkzeuge her, die er irgendwo in der Werkstatt aufhob. Petra konnte sie allerdings nie finden, was sie nicht besonders erstaunlich fand, denn sie waren ja wie schon gesagt unsichtbar.
  


  
    Das Beste an dem Unstand, mit ihrem Vater allein zu leben, war ihre Freiheit. Petra war frei darin anzuziehen, was sie wollte, zu schlafen, wann sie wollte, zu essen, was sie wollte, und zu sagen, was sie wollte.Vielleicht hatte ihr Vater manchmal darüber nachgedacht, dass er keine Ahnung davon hatte, ein kleines Mädchen großzuziehen, doch wenn dem so war, hatten ihn ein paar Tage schnell wieder davon abgelenkt, in denen er, in seine Werksatt eingeschlossen, mit einem Laib Brot über den Anfängen einer neuen Idee brütete. Er war glücklich und Petra war glücklich. Doch als Ditas Familie ihren Hof verlor und er seine Nichte eingeladen hatte, bei ihnen zu wohnen, begann er, seine Tochter nachdenklich anzublicken. Er hatte denselben Gesichtsausdruck wie damals, als das Zinnkaninchen verloren gegangen war. Da war ihm plötzlich klar geworden, dass er verantwortlich für etwas war, um das er sich nicht die ganze Zeit kümmern konnte.
  


  
    Und so fing der Kampf zwischen Petra und ihrer Cousine an. Petra führt einen Krieg des Widerstands, Dita schlug mit Beharrlichkeit zurück.Trotzdem hatte Petra im Lauf der Jahre viele Dinge an ihrer Cousine schätzen gelernt. Eines davon war deren Ehrlichkeit. Dita setzte um, was sie ankündigte. Und sie sagte immer, was sie dachte. Dita nahm kein Blatt vor den Mund und redete auch nicht leichtfertig daher.
  


  
    Als daher Dita eine Stunde später an Petras Tür klopfte und, ohne auf eine Aufforderung zum Eintreten zu warten, die Kammer betrat, sagte Petra nichts, obwohl sie bei jeder anderen Gelegenheit ihr Recht auf Intimsphäre herausgeschrien hätte. Eine nervöse Angst zirpte in ihrem Magen.
  


  
    Dita setzte sich auf einen Stuhl neben Petras Bett und seufzte. »Der Prinz hat deinem Vater die Augen gestohlen. Er hat sie entfernen und aufbewahren lassen.«
  


  
    Als Petra das bandagierte Gesicht gesehen hatte, war ihr sofort klar gewesen, dass der Verband etwa Schreckliches verbarg. Aber ihr Vater - blind? Er würde nie mehr in der Lage sein zu arbeiten. »Das ist unmöglich.Warum sollte der Prinz das tun? Vater macht eine großartige Uhr für ihn. Vater kann sie doch nicht fertig machen, wenn er sie nicht sehen kann.«
  


  
    »Sie ist schon fertig, schneller als geplant. Dein Vater wollte so schnell wie möglich wieder nach Hause. Er sagt, als er das letzte Zahnrad eingebaut hatte, sei er von einigen Soldaten und einem Wundarzt überrascht worden, der eine Art Magier war. Dann ist der Prinz gekommen und hat ihm dafür gedankt, ein solch schönes Meisterwerk geschaffen zu haben. Und dann hat der Prinz gesagt, niemand könnte oder würde jemals wieder so etwas bauen. Und dann« - Ditas Lippen bebten - »hat er dem Wundarzt befohlen, deinem Vater die Augen zu nehmen.«
  


  
    »Aber warum? Warum hat der Prinz sie haben wollen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Petra, du kannst mit deinemVater über das sprechen, was passiert ist.« Petra sprang vom Bett, doch ihre Cousine hob die Hand. »Aber nur kurz. Er ist sehr müde und seine Wunden schmerzen. Er braucht Schlaf.«
  


  
    Nachdem Dita das Zimmer verlassen hatte, wollte Petra etwas anderes anziehen. Dass sie diesen ganzen schrecklichen Vormittag lang ihr Nachthemd getragen hatte, ließ alles so unwirklich erscheinen, als würde sie immer noch schlafen und träumen. Sie wollte aufwachen.
  


  
    Astrophil löste seinen festen Griff um ihre Haarsträhne und glitt langsam ihren Arm hinunter. Petra schlüpfte in eine Hose, zog sich das Nachthemd über den Kopf und warf schnell ein Arbeitshemd über. Dann strich sie ihr Haar zurück und zurrte ein Band darum. Astrophil nahm auf ihrer Schulter Platz und sie stiegen zum zweiten Mal an diesem Morgen die Treppe hinunter.
  


  
    An der Tür zum Schafzimmer ihres Vaters fasste sie an den Türgriff, verharrte dann aber für einen Moment. Sie wollte die Tür öffnen, dann aber auch wieder nicht. Schließlich trippelte Astrophil ihren Arm hinunter und klopfte mit mehreren Beinen an die Tür.
  


  
    »Komm rein!« Die Stimme klang schwach, aber erstaunlich vergnügt. Der Vater hörte sich fast so an wie vor sechs Monaten, als Petra an genau dieselbe Tür gepocht hatte, um ihm zu sagen, dass eine Kutsche der Burg vorgefahren war, um ihn nach Prag zu bringen.
  


  
    Petra stieß die Tür auf. »Hallo.«
  


  
    Sauberer weißer Stoff bedeckte die Augen ihres Vaters.
  


  
    Sie zog einen Stuhl durch das Zimmer und setzte sich neben das Bett. »Warum hat der Prinz dir das angetan?«
  


  
    »Weil er mich mochte.«
  


  
    »Mach keine Witze darüber.«
  


  
    »Das war schon ernst gemeint, also hauptsächlich.« Er tätschelte ihre Hand. »Wenn dir das ein Trost ist, der Prinz hat gesagt, ich würde für meine Arbeit bezahlt. Eventuell.«
  


  
    »Als ob ich mir jetzt darüber Gedanken machen würde!«
  


  
    »Also, wir müssen uns doch alle über etwas Gedanken machen.Astrophil?« Er hatte laut zu der Spinne gesprochen, doch eigentlich war der letzte Satz für Petra bestimmt gewesen. Durch seine enge Verbundenheit mit Metall und seine Fähigkeit, es mit seiner Gedankenkraft zu beeinflussen, hätte Meister Kronos sich mit der Spinne auch lautlos verständigen können, nur durch seine Gedanken.
  


  
    »Ja, Herr?«
  


  
    »Hast du auf mein Mädchen aufgepasst?«
  


  
    »Natürlich, Meister Kronos.«
  


  
    »Und wer hat auf dich aufgepasst, Vater?«, fragte Petra niedergeschlagen. »Warum willst du mir nicht erzählen, was passiert ist? Dita hat es mir zum Teil schon gesagt, aber ich muss die ganze Geschichte wissen.«
  


  
    »Die ganze Geschichte? Petra, selbst ich weiß nicht die ganze Geschichte. Was soll ich sagen? Der Prinz hat mich immer sehr gut behandelt. Er ist ein vielversprechender junger Mann. Sehr gescheit dafür, dass er noch keine zwanzig ist. Und sehr wissbegierig. Er hat mich oft eingeladen, mit ihm in seinen Privatgemächern zu Abend zu essen. Wir sind glänzend miteinander ausgekommen. Er zeigte mir Weltkarten, die sich von Tag zu Tag ändern, weil Forschungsreisende immer wieder neue Länder entdecken. Der Prinz beschäftigt mehrere Kartografen und sie arbeiten schrecklich viele Stunden am Tag. Sobald die eine Karte fertig ist, muss ein neuer Fluss, ein neuer Wasserfall, eine neue Insel oder eine neue Welt hinzugefügt werden. Der Prinz hat seine eigene, persönliche Karte, die wirklich genial ist. Es hat mehrere Tage gedauert, bis ich herausgefunden habe, wie sein Oberkartograf, der ein begabter Magier ist, sie gemacht hat. Sie ist so groß wie der Kopf eines Nagels und der Prinz hebt sie in einem Medaillon auf.Wenn er sie in seine Hand kippt - nur in seine Hand wohlgemerkt -, wächst sie, bis sie den Boden bedeckt. Dann kannst du über die Kontinente gehen, und die Ozeane verwandeln sich tatsächlich in kleine Teiche, ungefähr zwei Fuß tief. Diese Karte ist eine wunderbare Erfindung.«
  


  
    »Wie ist seine Bibliothek?«, fragte Astrophil gespannt.
  


  
    »Unbeschreiblich. Und der Prinz hat mir freien Zugang zu allem gewährt, was ich lesen wollte. Die silberne Decke der Bibliothek ist so gestaltet, dass sie aussieht wie die Mondoberfläche, die mir der Prinz durch eine lange Röhre mit gewölbten Linsen an beiden Enden gezeigt hat. Du weißt das vielleicht nicht, doch der Mond ist nicht so glatt, wie er aussieht. Er ist übersät mit Löchern und so ist es auch mit der Decke der Bibliothek. Rot gefiederte Vögel leben in diesen Löchern und helfen, die Bibliothek vor gefräßigen Käfern zu bewahren, die in die Bibliothek eindringen und an den Buchseiten nagen. Na ja, Astrophil, dieser Teil wird dir nicht so behagen.«
  


  
    Astrophil war empört. »Ich bin kein Bücherwurm! Ich fresse keine Bücher! Ich bin kein Libriovore.«
  


  
    Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Ist das ein Wort?«
  


  
    »Das ist einer, der Bücher auffrisst.«
  


  
    »Was spielt das für eine Rolle?«, mischte sich Petra ungeduldig ein. »Vater, warum stellst du es so dar, als ob der Prinz und du richtige Freunde gewesen wärt? Er hat dich schließlich geblendet!«
  


  
    Mikal Kronos schwieg eine Weile. Dann sagte er langsam: »Ja, Petra. Ich bin mir dessen bewusst.«
  


  
    Seine Stimme klang sanft, doch Petra schlug die Augen nieder und schämte sich für ihren Ausbruch.
  


  
    »Am Hof zu sein, war sehr … aufregend für mich«, fuhr ihr Vater fort. »Ich fühlte mich von seiner Begeisterung für meine Arbeit sehr geschmeichelt. Er war so großzügig. Wenn ich einen Einfall hatte, lobte er ihn. Wenn ich Unterstützung brauchte, sorgte er dafür, dass ich sie bekam. Er stellte mich vielen von Europas besten Künstlern vor, die mir bei der Ausarbeitung einiger der eindrucksvollsten Teile der Uhr halfen - ihren Figuren, ihren mit Gold ausgelegten Verzierungen und bei einem schmückenden Kreis, so groß wie ein Teich, in den ein Rapsfeld gemalt ist, das während des Tages im Sonnenlicht leuchtet und während der Nacht in dunklen Wellen aufblüht. Die Sterne an der Uhr funkeln und sie verändern ihre Position je nach Jahreszeit.« Ihr Vater verstummte. Petra wartete.
  


  
    »Die Uhr ist das Schönste, was ich je geschaffen habe. Der Prinz hat darauf bestanden, dass sie mehr als nur funktional sein sollte. Sie sollte die Menschen auch mit ihrer unglaublichen Schönheit verblüffen. Und das wird sie auch, sobald sie der Öffentlichkeit gezeigt wird. Ich weiß, dass sie es wird, denn sie ist eines der letzten Dinge, das ich gesehen habe. Sie ist in mein Gedächtnis eingebrannt.«
  


  
    »Aber …« Petra zögerte. »Ich verstehe das nicht. Wenn der Prinz von der Uhr so begeistert war, warum hat er dir das dann angetan?«
  


  
    »Der Prinz hat gesagt, dass es eine Ehre wäre, meine Augen wegzugeben. Dass ich meine Genialität verriete, würde ich jemals ein geringeres Objekt schaffen. Ich bin mir nicht sicher, ob Genialität so unbedingt das geeignetste Wort war, das er verwenden konnte, denn es scheint so, als habe der Prinz mehrere Blickwinkel, die … fragwürdig sind. Als die Soldaten mich an einen Stuhl gefesselt hatten, versprach der Prinz, ich würde für die Arbeit, die ich verrichtet hatte, gemäß unserer ursprünglichen Vereinbarung bezahlt. Dann sagte er, dass er mich um die Art beneidete, wie ich die Welt sähe, und dass ich sie auf eine ganz bestimmte Weise sehen müsste, um so eine bewundernswerte Sache zu schaffen. Ich denke …« Seine Stimme verebbte. Dann setzte er wieder an: »Ich denke, er hat mir die Augen aus zwei Gründen genommen. Erstens will er nicht, dass irgendjemand … er will nicht, dass ich eine weitere solche Uhr schaffe oder irgendetwas, das mit ihr in Konkurrenz treten könnte. Und zweitens hat er vor, meine Augen selbst zu benutzen. Sie zu tragen, könnte man sagen.«
  


  
    »Sie zu tragen? Ist das denn möglich?«
  


  
    Ihr Vater zuckte mit den Schultern. »Alles ist möglich. Man braucht nur den richtigen Zauberspruch, das richtige Wissen oder den richtigen Geistesblitz, um etwas zum Funktionieren zu bringen. Wenn ich irgendetwas in den sechs Monaten bei Hofe gelernt habe, dann dass unsere Welt immer größer wird und dass Böhmen nur ein Fleck gelber Farbe auf der Landkarte ist. Ich weiß, dass ein Zauber über meine Augen gelegt wurde, der dem Prinzen erlauben soll, sie zu tragen.Von so etwas habe ich zuvor noch nie gehört. Aber die Forschungsreisenden des Prinzen stoßen in neue Ecken der Welt vor, in den Orient, in den Dschungel und die Berge von Eis, wo Menschen auf Wölfen reiten und nur Luft essen. Zweifellos gibt es da viele Sprüche und Formen der Magie, die wir gar nicht erkennen würden. Und zweifellos hat der Prinz so viele Informationen wie möglich über diese neuen Formen der Magie gesammelt.«
  


  
    »Wenn der Prinz deine Augen tragen kann, kann er dann auch Dinge bewegen, ohne sie zu berühren? Kann er dann bauen, was du bauen kannst?«
  


  
    Als ihr Vater antwortete, klangen seine Worte schroff. Seine Stimme enthielt etwas, das Petra kannte, aber nicht recht zuordnen konnte, denn sie hatte es nie vorher bei ihm gehört. »Er hat mir die Augen gestohlen, Petra, nicht den Geist.«
  


  
    Eine Weile schwiegen sie beide und diese Stille war sehr unbehaglich. Dann sagte ihr Vater etwas leiser: »Würde es dich stören, wenn ich ein bisschen schlafe?« Er streichelte ihre Hand. »Es ist gut, zu Hause zu sein.«
  


  
    Sie küsste ihn auf die Stirn. »Ich komme später wieder.«
  


  
    Als sie die Tür öffnete, um zu gehen, wurde Petra plötzlich bewusst, was sie in seiner Stimme gehört hatte. Sie hatte es oft bei Josef gehört. Es war Verbitterung.
  


  


  
    Blitz und Wespe
  


  
    

  


  
    PETRA SCHLOSS den Laden hinter sich ab und ging die Straße hinunter. Sie hatte eine Idee.
  


  
    Als sie sich der Ortsmitte von Okno näherte, hallte das weiche Tappen ihrer Schritte von den steinernen Mauern wider. Die Straße lag schnurgerade vor ihr. Sie kam an der Bäckerei vorbei, wo man gerade zum dritten Mal an diesem Tag frisches Brot zu backen begann. Petra spähte durch ein offenes Fenster und sah, wie starke Arme den Teig auf einen Holztisch warfen.
  


  
    Dass alles so normal wie immer war, kam Petra seltsam vor.
  


  
    Sie erreichte die Hauptstraße, in der ein Laden ordentlich neben dem anderen lag. Über den Eingangstüren hingen Holzschilder, jedes mit einem anderen Bild, sodass Menschen, die nicht lesen konnten, trotzdem den Laden fanden, zu dem sie wollten.
  


  
    Jungfer Jugo warf Petra einen säuerlichen Blick zu und zog sich in ihren Spielzeugladen zurück, der durch ein Holzschild mit dem Bild eines Kreisels gekennzeichnet war. Obwohl Petras Vater ihr immer wieder erklärt hatte, dass seine Zinntiere nur in begrenzter Zahl hergestellt wurden und lediglich ein Nebenprodukt seines Handels mit Metallarbeiten waren, hatte Jungfer Jugo seit Jahren nicht mehr mit der Familie gesprochen. Sie hielt Meister Kronos’ Erfindungen für den Anfang eines sich langsam entwickelnden Plans zur Übernahme der gesamten Spielzeugproduktion des Orts. Ganz zu schweigen davon, dass Meister Kronos’ Tiere eine schockierende öffentliche Demonstration seiner magischen Fähigkeiten waren. Und diese Begabung sollte jede ehrbare Person (nach Jungfer Jugos Meinung) anständigerweise für sich behalten.
  


  
    Petra ging zügig weiter, bis sie das »Haus zum Feuer« erreichte, ein Laden, in dem Glaswaren verkauft wurden. Dieses Geschäft hatte große, glitzernde Schaufenster aus Glas, das aus vielen diamantförmigen Scheiben bestand. Diese waren aneinandergesetzt und wurden von kreuz und quer verlaufenden schmalen Bleibändern zusammengehalten. Ein paar bunte Scheiben zwinkerten Petra zu. In einem Fenster über der Tür leuchtete in roten Buchstaben der Name STAKAN. Hier wohnte ihr Freund Tomik mit seiner Familie.
  


  
    Petra betrat den Laden, der leer war bis auf einen Zinnkater, der sich neben dem Eingang zusammengerollt hatte. Träge öffnete er ein grünes Auge und schloss es dann gleich wieder.
  


  
    »Jaspar, ich muss Tomik sprechen und auch Meister Stakan. Es ist wichtig.«
  


  
    Der Kater hielt die Augen geschlossen und schnurrte. Oder schnarchte. Das war schwer zu unterscheiden.
  


  
    Empört raste Astrophil Petras Arm nach unten, doch sie legte die gewölbte Hand über ihn und achtete nicht darauf, dass seine spitzen Beine in ihre Handfläche stachen. Die Spinne missbilligte Jaspar im Allgemeinen und sein schlechtes Benehmen im Besonderen.
  


  
    »Du machst alles nur noch schlimmer«, zischte Petra. »Wer macht alles noch schlimmer?« Jaspar öffnete ein Auge.
  


  
    »Astrophil.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Astrophil.«
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Ich!«, quiekte Astrophil unter Petras Hand.
  


  
    »Oh.« Der Kater kuschelte den Kopf unter eine Pfote. »Der ist nicht wichtig.«
  


  
    »Aber was ich Tomik und seinem Vater zu sagen habe, ist wichtig!« Sie versuchte, nach ihnen zu rufen. »Tomik! Meister Stakan!« Das Haus hallte, als ob es leer wäre.
  


  
    »Sie sind nicht da«, sagte Jaspar. »Aber warum schreist du nicht weiter, wenn du ein bisschen Übung brauchst?«
  


  
    »Warum versuchst du nicht, das Öl wert zu sein, das du trinkst?«, schrie Astrophil.
  


  
    Jaspar gähnte und seine Zähne glitzerten dabei wie Edelsteine. »Weil du gerade von Öl sprichst … du hast nicht zufällig welches dabei, oder? Ich weiß, wo du Tomas und Tomik finden kannst, doch dummerweise ist meine Kehle ein bisschen zu trocken, um es dir zu sagen.«
  


  
    Petra seufzte »Also gut. Sag mir, wo sie das Rapsöl aufheben.«
  


  
    Die silbernen Schnurrbartnadeln des Katers zuckten munter. »Versuch es mal mit dem Holzkrug auf dem Bord da drüben.«
  


  
    Sie holte den Krug und goss Öl in Jaspars Schüsselchen. »Na, hilfst du mir jetzt?«
  


  
    Jaspar schleckte das Öl auf und ließ ein metallisches Miauen hören. »Mehr.«
  


  
    »Wo sind sie?«
  


  
    Tomik und sein Vater kamen durch die Tür.
  


  
    »Sie sind im Laden«, sagte Jaspar.
  


  
    »Vielen herzlichen Dank aber auch.« Sie stellte den Krug wieder auf seinen Platz.
  


  
    »Sei nicht so undankbar, Mädchen.« Jaspar rollte sich wieder zusammen und schlief weiter.
  


  
    Tomik war ein Jahr älter als Petra. Sein rotblondes Haar hing ihm in die Augen. Er strich es sich aus der verschwitzten Stirn und blickte sie unsicher an. Noch bevor Meister Stakan etwas sagte, war ihr klar, dass sie Bescheid wussten.
  


  
    »Stimmt es, Petra?«, fragte Tomas Stakan. »David war im Städtchen und hat eine sehr merkwürdige Geschichte über deinen Vater erzählt. Stimmt sie?« Meister Stakan hörte so ernst und unbewegt wie ein Stein zu, als Petra erzählte, was passiert war.
  


  
    »Das ist zu viel!« Seine Faust krachte auf den Arbeitstisch. Flaschen klirrten und eine sprang über die Tischkante und zerschellte auf dem Boden darunter. Es schoss Petra durch den Kopf, dass Meister Stakan möglicherweise den falschen Beruf gewählt hatte. »Zu viel! Eines Tages wird der Prinz es noch bereuen, dass er seine Leute so behandelt! Sogar als er noch ein kleiner Junge war, hat er schon Menschen so beiläufig an den Galgen geschickt, wie er sich die Nase putzt! Eines Tages …«
  


  
    Sein Donnergrollen hörte fast ebenso urplötzlich auf, wie es begonnen hatte. Er blickte sich nervös um, ob ihn vielleicht jemand beobachtet oder seine rebellischen Worte mitbekommen hatte. Dann holte er tief Luft, stieß den Atem wieder aus und schien sich langsam wieder zu beruhigen.
  


  
    »Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, wie Ihr meinem Vater helfen könnt«, sagte Petra und schilderte die Idee, die sie im Kopf hatte. Während sie sprach, nickte Meister Stakan gelegentlich.
  


  
    Als sie fertig war, fing Tomik an zu sprechen: »Ich glaube, dass …«
  


  
    Sein Vater hob die Hand.
  


  
    »Ich werde mich gleich an die Arbeit machen«, sagte Meister Stakan. »Doch es wird etwas dauern und wahrscheinlich eine Menge von Versuchen benötigen. Das, worum du mich da bittest, ist nicht so einfach.«
  


  
    Aber es war möglich. Petra schöpfte neue Hoffnung, und so machte es ihr nicht wirklich etwas aus, als Meister Stakan sie und Tomik verscheuchte, als wären sie kleine Kinder, die an seiner Arbeitsschürze zerrten. »Jetzt geht mal, ihr beiden, und beschäftigt euch selbst.« Er wedelte sie mit den Händen fort. »Ich habe schon genug zu tun, auch ohne dass ich mir Gedanken darüber machen muss, dass ihr mit eurem Herumspielen im Laden etwas zerbrecht.«
  


  
    »Du hast es vielleicht noch nicht bemerkt«, protestierte Tomik, »aber wir waren es nicht, die gerade etwas zerbrochen haben …«
  


  
    Noch bevor Meister Stakan darauf reagieren konnte, zog Petra Tomik die Treppe nach oben. Er folgte ihr und stapfte mürrisch über die abgewetzten Stufen. »Lehrling? Ich sein Lehrling? Eher sein Blasebalgtreter. Bodenwischer. Was braucht der mich als Lehrling, wenn er mich doch überhaupt nichts machen lässt!«
  


  
    Sie gingen in sein Zimmer auf dem Speicher. Tomik knallte die Tür hinter ihnen zu. Die Decke war niedrig und der Tag heiß und so saßen sie im Schneidersitz auf dem Fußboden.
  


  
    »Der hat noch nicht einmal über die Dinge nachgedacht, die ich machen kann.« Und mit leiser, eifriger Stimme fügte er hinzu. »Willst du mal meine letzte Erfindung sehen?«
  


  
    »Natürlich«, antwortete Petra. Neugierig stellte sich Astrophil auf die Zehenspitzen.
  


  
    Tomik stützte sich auf dem Ellbogen zurück und zog einen zerschrammten Kasten unter seinem Bett hervor. Er machte ihn auf und brachte Würfel aus Schweineknöcheln, eine Reihe stummeliger Kohlestifte und zahllose Glasmurmeln zum Vorschein. Doch als Petra genauer hinblickte, sah sie, dass sich zwei der Glaskugeln von den anderen unterschieden. Sie waren etwas größer und irgendetwas flackerte in ihnen. Tomik nahm die beiden Glaskugeln aus der Schachtel und hielt sie Petra hin.
  


  
    Sie nahm eine und merkte, dass sie leicht und hohl war. In ihr pulsierte hell ein Stern. »Was ist das?«
  


  
    »Ein winzig kleiner Blitz. Es war nicht ganz leicht, ihn in das Glas reinzubekommen, aber doch leichter, als man denken mag.«
  


  
    »Was meinst du damit?«, fragte Petra.
  


  
    »Es ist ziemlich einfach, Blitze mit Magie zu beeinflussen. Weißt du«, erklärte er selbstbewusst, »Blitze und Magie sind irgendwie miteinander verwandt. Wie Vettern.«
  


  
    Petra sah ihn an ihn. »Woher weißt du das? Es klingt, als ob … als ob du Unterricht bekommen hättest.«
  


  
    »Wohl kaum«, sagte er spöttisch. »Wer würde mir das beibringen? Nein, das Zeug über die Blitze war etwas, das dein Vater mal gesagt hat.«
  


  
    »Mein Vater? Dir?«
  


  
    »Etwas, das ich ihn hab sagen hören. Zufällig mitbekommen«, erklärte er. »Du weißt ja, wie geistesabwesend er ist, wenn er an etwas arbeitet. Bevor er nach Prag gefahren ist, bin ich mit einem Auftrag von meinem Vater zum Kompass gegangen. Meister Kronos hat irgendwo hingestarrt und mit sich selbst gesprochen. Er hat so was gesagt wie: Es wird mit den Blitzen anfangen. Das ist dann der leichteste Schritt. Die Verwandtschaft zwischen Blitz und Magie. Die Verwandtschaft von Arten mit außergewöhnlichen Kräften. Ich hab nicht lauschen wollen, Petra.« Er suchte ihren Blick, um zu sehen, ob sie damit womöglich nicht einverstanden war. »Es war halt so … Von meinem Vater hab ich keinerlei Hilfe bekommen, wie Magie zu benutzen ist. Deshalb hab ich sehr darauf geachtet, was dein Vater gesagt hat.«
  


  
    Petra wusste nicht so recht, was sie erwidern sollte. Nach dem, was Tomik gesagt hatte, stellte sie sich plötzlich die Frage, ob sie ihrem Vater immer genügend Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Alles, woran sie sich erinnerte, waren Gespräche über Zapfen, Zahnräder, Ziffernblätter und Pendel gewesen, ehe Meister Kronos nach Prag aufgebrochen war. Aber Blitz und Magie? Was in aller Welt hatte das mit der Herstellung einer Uhr zu tun?
  


  
    »Egal«, fuhr Tomik fort. »Als ich das von Meister Kronos gehört hab, bin ich auf die Idee gekommen, erst mal mit Blitzen zu experimentieren. Und ich hab es geschafft. Doch dieses Glas zu bestücken, war nichts im Vergleich damit, das hier einzufangen.« Er hob die zweite Kugel. In der schoss eine Wespe hin und her und schlug mit ihrem Stachel gegen das Glas: ping, ping, ping. »Ich hab gedacht, die könnte man nehmen, um Jungfer Jugo einen Streich zu spielen. Die Grundidee bei der Geschichte ist, dass das, was auch immer sich im Inneren der Kugel befindet, sich hundertmal vermehrt, wenn das Glas zerbricht.«
  


  
    »Funktioniert das denn?«, fragte Astrophil.
  


  
    »Also bei der Kugel mit dem Blitz hat es funktioniert. Die zweite hab ich nach demselben Schema gemacht. Ich habe die erste auf einer Lichtung im Wald ausprobiert und großes Glück gehabt, dass kein Baum abgebrannt ist. Es hat auch noch einen Donnerschlag gegeben, auf den ich so nicht gefasst war. Aber ich bin mir nicht sicher, ob es mit der hier auch klappt.« Vorsichtig hob er die Kugel mit der Wespe hoch. »Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich es überhaupt wissen will.Wenn ich es will, muss ich das Glas zerbrechen … Also, die Wespen greifen vermutlich den an, der sich am dichtesten bei der zerbrochenen Kugel befindet. Und nachdem ich sie fertig hatte, ist mir klar geworden, dass ich niemanden so wenig mag, um ihm hundert Wespen hinterherzuhetzen. Das wäre doch schon ziemlich übertrieben, oder? Ich meine«, er unterbrach sich und lauschte auf das Ping, Ping, Ping der Wespe, »eine reicht doch schon. Dazu kommt, dass sich diese Wespe vielleicht an mich erinnert und denkt, es gäbe kein interessanteres Ziel als mich, wer auch immer sonst am dichtesten bei ihr stehen mag.«
  


  
    »Sich an dich erinnert?«, spottete Petra. »Sei doch nicht so dumm.Wespen haben kein Hirn, mit dem sie sich erinnern könnten.«
  


  
    Tomik verzog das Gesicht. »Es ist nicht das Gehirn, vor dem ich mich fürchte.«
  


  
    Petra nahm ihm die Kugel aus der Hand. Das dünne Glas sirrte in ihrem Griff, der fester wurde, als sie nach dem Stachel des Insekts spähte. »Kein schöner Anblick«, stimmte sie zu und gab beide Kugeln an Tomik zurück, der sie wieder in den Kasten legte.
  


  
    »Ich hab darüber nachgedacht, weil Lucie mich dauernd piesackt, ich solle ihr Ohrringe machen, die wie Schmetterlinge aussehen.Vater hat zu Lucie und Pavel gesagt, dass sie dieses Jahr die Reise nach Prag machen könnten, um unsere Waren zu verkaufen. Lucie möchte die Stadtleute beeindrucken. Und natürlich Pavel.« Er verdrehte die Augen.
  


  
    Lucie war seine ältere Schwester. Sie war hübsch, mollig und sollte Pavel heiraten, wenn sie achtzehn würde. Als sie noch jünger war, hatte sie zusammen mit Tomik und Petra die Wälder erforscht, doch das Trio ging in die Brüche, nachdem Tomik und Petra Lucie empfohlen hatten, mit nackten Füßen durch einem schlammigen Bach zu waten. Und obwohl sie hinterher schworen, nicht gewusst zu haben, dass der Bach voller Blutegel war, wurde Lucie hysterisch, als sie entdeckte, dass an ihren blassen Beinen jede Menge schwarze, Blut saugende Klümpchen saßen. Heulend sprang sie aus dem Wasser, wälzte sich im Gras und stieß ihren Bruder und Petra weg, als die versuchten, die Egel abzuziehen. Schließlich konnten sie sie dazu überreden, sich von ihnen helfen zu lassen, doch die Tränen liefen ihr über die Wangen und sie wimmerte, da jeder abgezogene Blutegel einen Fleck wie einen kleinen Bluterguss hinterließ. Nach diesem Ereignis hatte Lucie beschlossen, dass es nicht so viel Spaß machte, mit Petra und Tomik zu spielen. Offen gesagt ging es den beiden mit Lucie genauso.
  


  
    »Ich hab Besseres zu tun, als ihr lächerliche Ohrringe zu machen«, fuhr Tomik fort. »Aber dann hab ich mir überlegt: Was wäre, wenn ich echte Schmetterlinge nähme? Das wäre doch hübsch - aber auch hübsch nutzlos. Ich machte mir klar, dass es Energie verlangt, etwas zu zerbrechen, und ich könnte diese Energie verwenden, um das, was in dem zerbrochenen Glas steckte, zu vervielfachen. Doch hundert Schmetterlinge? Das ist nicht interessant.«
  


  
    »Hundert Mal hübscher und hundert mal nutzloser als nur einer.«
  


  
    »Genau«, stimmte ihr Tomik lachend zu.
  


  
    »Hast du schon mal versucht, Wasser reinzutun?«, empfahl Astrophil.
  


  
    Tomik rieb sich das Kinn. »Das ist eine Idee. Schmeiß die Kugel neben jemanden an die Wand und er wird total klatschnass.«
  


  
    »Da müsstest du es aber hinkriegen, dass sich das Wasser mehr als verhundertfacht«, gab Petra zu bedenken. »Hundert Wassertropfen sind nicht viel. Das reicht noch nicht mal, um ein kleines Kännchen zu füllen.«
  


  
    »Stimmt. Hmm …« Tomiks Blick wurde leer und ausdruckslos, während er überlegte, wie er die vervielfachende Wirkung der Kugeln vergrößern könnte. Dann wurde sein Blick wieder klar und er schaute Petra an. »Aber der Gedanke ist doch gut, stimmt’s? Es gibt so viele Möglichkeiten. Ich könnte auf diese Art fast alles vervielfachen.Was glaubst du?«
  


  
    »Ich glaube, dass ich neidisch bin.«
  


  
    Damit meinte sie, dass sie ihn bewunderte. Magische Fähigkeiten waren extrem selten - das heißt, sie waren selten, wenn man nicht in eine hochgestellte Familie hineingeboren wurde. Und es war noch ungewöhnlicher, dass Tomik über sein Talent schon in so jungen Jahren verfügen konnte, da sich normalerweise solche Fähigkeiten nicht zeigten, bevor jemand vierzehn war. Das war das Alter, in dem man erwachsen wurde und in dem die Akademie die Söhne und Töchter der Adligen testete, der hochrangigen Armeeoffiziere, der Menschen mit guten Beziehungen und die Kinder von denen, die reich genug waren, den richtigen Leuten riesige Geschenke zu machen. Solche wie Tomik würden niemals geprüft, geschweige denn aufgenommen werden.
  


  
    Tomik ließ den Kasten zuschnappen und klopfte stolz auf den Deckel. »Ich versuche ständig, diese Dinge meinem Vater zu zeigen, doch er unterbricht mich immer sofort. Entweder hat er zu viel zu tun oder er ist zu müde. In einem Augenblick sagt er mir, ich wäre zu jung für die Magie, und im nächsten warnt er mich davor, mit der Magie zu viel Zeit zu vertrödeln. Er sagt dann, dass er sich mit seinen eigenen magischen Fähigkeiten nichts weiter als Ärger eingehandelt habe und sein Leben um einiges einfacher sein könnte, wenn er nur ein normaler Glasbläser wäre. Ich schätze mal, er hat in der Zunft ein paar Freunde verloren.«
  


  
    Die meisten Städte und Ortschaften hatten für jedes Gewerbe eine Zunft. Zünfte sind Organisationen, in denen die Geheimnisse des Gewerbes miteinander geteilt und die Regeln erstellt werden, wie ein Gegenstand hergestellt und verkauft werden soll. Normalerweise hatte jede Stadt eine Glasbläserzunft, eine Lederhandwerkzunft und so weiter. Doch Okno war so klein, dass Tomiks Vater das einzige Mitglied gewesen wäre, wenn es hier eine Glasbläserzunft gegeben hätte. Dasselbe galt für viele andere Handwerker, einschließlich Petras Vater. So gab es in diesem Ort einfach nur die Zunft. Ihre Mitglieder arbeiteten miteinander - oder taten das zumindest meistens. Ein Lederschuh, von Meisterin Chistni geschaffen, wurde mit einer Schnalle verschlossen, die Petras Vater gemacht hatte. Doch Meisterin Chistnis Leder war in stundenlanger Arbeit weich gewalkt worden, nicht durch Magie. Das war etwas, das sie bei der Zusammenarbeit mit Meister Kronos gerne vergaß. Nicht alle Mitglieder der Zunft teilten ihre Einstellung.
  


  
    So war Petra auch nicht weiter überraschte, als Tomik den Kasten wieder unter seinem Bett verstaute und sagte: »Vielleicht sollte das unser Geheimnis bleiben.«
  


  


  
    Erde und Sonne, Sonne und Erde

  


  
    
  


  
    ES DÄMMERTE bereits, als Petra das Haus der Stakans verließ. Die Sonne war untergegangen und färbte die Wolken rosa. Über ihnen hatte sich in der Himmelskuppe ein dunkles Blau breitgemacht. Ein heller Stern, groß wie ein Stecknadelkopf, zwinkerte wie der Blitz in Tomiks Kugel. Petras Vater hatte ihr beigebracht, dass helle Sterne wie diese Planeten waren, genau wie die Erde. Genau wie die Erde?, fragte sie sich. Gab es dort Berge und Täler wie hier? Hatten die Menschen dieselben Probleme? Vielleicht waren auf diesem Planeten die Dinge anders, und niemand nahm dort jemals etwas, das ihm nicht gehörte.
  


  
    Ein Hund bellte, dann waren die Straßen von Okno wieder still. Die Bauern waren von den Feldern heimgekehrt und in fast jedem Haus war ein Fenster - das Küchenfenster - vom Herdfeuer erleuchtet. Eigentlich hätte sie nun auch schnell nach Hause zum Abendessen gehen sollen, doch sie trieb sich beim Brunnen in der Ortsmitte herum und tauchte ihre Hände in das kühle dunkle Wasser.
  


  
    Über dem Plätschern des Brunnens hörte Petra die Schreie der Schwalben. Die Vögel schossen in großen Kreisen um sie herum und fingen sich ihre Abendmahlzeit zusammen.
  


  
    Astrophil wühlte sich tiefer in ihre Haare hinein.
  


  
    »Angst, Astro?«, stichelte Petra und versuchte damit, ihre düstere Stimmung abzuschütteln.
  


  
    »Nur Vorsicht«, flüsterte er.
  


  
    »Glaubst du, irgendeine magere Schwalbe giert nach einem Leckerbissen wie dir? Quatsch.Von Metallinsekten kriegen Vögel bloß Bauchweh.«
  


  
    »Ich bin kein Insekt. Ich bin ein Spinnentier. Es gibt einen deutlichen und viel beachteten Unterschied zwischen den beiden.«
  


  
    »Astrophil, hat dir schon mal jemand gesagt, dass du wie ein muffiger alter Schulmeister klingst, wenn du Angst hast?«
  


  
    »Danke schön. Aber das ist keine Angst, das ist Ärger.« Eine Schwalbe schlug dicht an Petras Kopf mit den Flügeln und Astrophil quietschte auf. »Können wir bitte jetzt nach Hause gehen?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Petra in die Küche kam, stand Dita am Herdfeuer und schöpfte gekochte Möhren mit Thymian aus dem großen Eisentopf, der über den Holzscheiten hing. Josef und David saßen an dem Eichentisch, dessen Platte so dick war, dass man, wenn man die Faust daraufdonnern ließ, das Gefühl hatte, gegen eine Wand gelaufen zu sein. Allerdings sollte man sich dabei stets bewusst sein, wie wenig man den Tisch damit beeindruckte.
  


  
    Josef war dem Tisch ziemlich ähnlich. Er war ein großer Mann, muskulös und braun gebrannt.Tiefe Furchen zogen sich durch sein Gesicht. Petras Vater sagte immer, dass man das Alter eines Baums an den Ringen eines abgesägten Baumstamms abzählen könne. Ein Ring bedeutet ein Jahr. Doch wenn Petra die Falten in Josefs Gesicht auf dieselbe Art zählen würde, wäre er uralt. Und dabei zählte er noch nicht einmal vierzig Jahre. Er warf Petra einen kurzen Blick zu und kaute weiter. Er war auch ungefähr so gesprächig wie der Tisch.
  


  
    Dita funkelte Petra an. Sie wollte sie eindeutig anschreien, weil sie so spät kam, doch dann schien sie sich mit einem leichten Schulterzucken zu besinnen, dass der Tag schon ungewöhnlich genug gewesen war und als Entschuldigung für Petras Benehmen herhalten konnte.
  


  
    Petra setzte sich David gegenüber. Er schob sich eine gewaltige Ladung Möhren in den Mund und war sichtlich enttäuscht, dass Petra wegen ihrer Verspätung keinen Ärger bekam.
  


  
    Nachdem sie mit dem Essen fertig waren, wärmte Dita eine großzügige Portion Hühnchen mit Möhren in dem Topf über dem glosenden Feuer. Dann richtete sie alles auf einem Teller an, gab noch ein paar eingelegte Zwiebeln dazu und reichte den Teller Petra. »Bring das deinem Vater.«
  


  
    Petra machte sich Gedanken, dass er vielleicht schlief oder, schlimmer, dass sie ihn wecken würde. Doch er war wach und freute sich, als sie ins Zimmer kam. »Ich habe für meinen Feind einen Namen gefunden: »Langeweile«, sagte er und winkte sie an seine Seite. »Du wirst ihn aufscheuchen und in die Flucht schlagen.«
  


  
    Sie verloren kein Wort darüber, dass er eine Ferkelei anrichten würde, wenn er versuchte, selbst zu essen. Er richtete sich einfach auf und sie setzte sich neben ihn mit dem Teller auf ihren Knien. Es war ein seltsames Gefühl, den eigenen Vater zu füttern - wie mit der linken Hand zu schreiben. Er redete zwischen den einzelnen Bissen, als sä ßen sie einander am Küchentisch bei einem ganz normalen Essen gegenüber, wobei er auch nach Tomas Stakan fragte und lachen musste, als sie ihm von ihrem Zusammenstoß mit Jaspar erzählte. Doch Tomiks Glaskugeln und den Grund für ihren Besuch im »Haus zum Feuer« erwähnte sie nicht.
  


  
    Von Meister Stakans Wutausbruch erzählte sie jedoch und fügte dann hinzu: »Nur etwas verstehe ich nicht. Er weiß, was der Prinz für ein schrecklicher Mensch ist. Warum du nicht? Warum hast du das Angebot des Prinzen angenommen, eine Uhr für ihn zu bauen?«
  


  
    Darauf antwortete er nicht direkt. »Nun, Petra«, begann er bedächtig, »manchmal muss man die Menschen aus Mangel an Beweisen freisprechen. Natürlich hat es den widerwärtigen Vorfall im Jahr der Dürre gegeben, als wir viele gute Leute verloren haben. Sie waren meine Freunde, Petra. Leute, von denen ich wünschte, du hättest sie kennengelernt. Aber der Prinz war damals ein zwölfjähriger Junge und die Berater seines Vaters in Prag lenkten ihn. Sie fällten alle Entscheidungen, bis er vierzehn wurde.
  


  
    Böhmen ist zwar ein eigenes Land, doch es bleibt Teil des Habsburgischen Reichs unter der Regierung vom Vater des Prinzen. Kaiser Karl regiert von Wien aus und hat drei Söhne. Bei ihrer Geburt gab er jedem ein Land. Der Älteste, Prinz Maximilian, herrscht über Deutschland. Ungarn gehört Prinz Frederic. Und der Jüngste, Prinz Rodolfo, bekam Böhmen. Wenn Karl spürt, dass sein Ende nahe ist, wird er auswählen, welcher Sohn nach ihm der Herrscher über das ganze Habsburgische Reich werden soll, und er wird es danach entscheiden, wie gut jeder von ihnen sein Land regiert hat.
  


  
    Es ist leichter«, fuhr Mikal Kronos fort, »dein Unglück nur einer Person anzulasten als einer ganzen Gruppe. Dann kannst du dir nämlich vormachen, dass nur diese Person verschwinden müsste, und alles würde anders und besser werden. Vielleicht stimmt das ja auch manchmal. Doch meistens ist das eine Wunschvorstellung. Lass es uns einmal so sagen: Der Prinz hat den Befehl gegeben, die Leute, die eine Rebellion geplant hatten, als die Felder vertrocknet sind, einzukerkern, sogar zu töten. Das war eine brutale Entscheidung. Aber wie konnte ich einen jungen Mann für eine Entscheidung verantwortlich machen, die er als Kind getroffen hat?«
  


  
    »Er war damals gerade so alt wie ich jetzt.«
  


  
    »Ich bin alt«, sagte ihr Vater seufzend. »Und ich mache immer noch Fehler, wenn ich etwas beurteile.«
  


  
    Petra hörte ihn nicht gern so sprechen. Seine glatten grau melierten Haare flossen ihm über die Schultern, und Petra musste nur einen Blick darauf werfen, um sich einzugestehen, dass da mehr graue als schwarze dabei waren. Sie war nicht sein erstes Kind gewesen. Ihre Mutter hatte schon drei Söhne zur Welt gebracht, die alle entweder tot geboren wurden oder gleich nach der Geburt starben, und der dritte war Petras Zwillingsbruder gewesen. Es hatte damals wie heute keine Hebamme oder einen Arzt im Ort gegeben, lediglich eine alte Frau, Varenka, die Heiltränke braute und half, Kinder zur Welt zu bringen, obwohl sie von beidem nicht besonders viel verstand.
  


  
    »Natürlich bin ich dem Prinz gegenüber misstrauisch gewesen«, fuhr ihr Vater fort. »Wenn du dich erinnerst: Ich bin zuerst nach Prag gegangen, um ihn kennenzulernen, bevor ich die Arbeit angenommen habe.«
  


  
    »Aber wie hast du nur einwilligen können? Schau dir doch an, was er mit dir gemacht hat. Wie konntest du ihn treffen und nicht erkennen, wie er wirklich ist?«
  


  
    »Es ist nicht immer einfach, den Menschen anzusehen, wie sie sind. Ich hoffe, du wirst darin einmal besser sein als ich. Prinz Rodolfo ist sehr charmant und überzeugend. Er wirkte wach, klug und freundlich. Nach diesem ersten Treffen war ich bereit zu glauben, dass die Menschen ihn falsch beurteilt und ihm die Schuld an Dingen gegeben haben, die er nicht beeinflussen konnte, wie zum Beispiel das Wetter oder die Beschlüsse seiner Berater, als er noch jünger war. Außerdem« - ihr Vater schwieg einen Moment - »war ich von dem Projekt fasziniert. Nachdem es mir angetragen worden war, ließ mich die Idee nicht mehr los. Sie spukte mir im Kopf herum, und ich hatte so viele Einfälle, dass ich sie einfach verwirklichen musste.«
  


  
    Petra schwieg, weil sie spürte, dass zwar alles stimmte, was ihr Vater gesagt hatte. Aber die Pause, die er gemacht hatte, bevor er anfing zu sprechen, bedeutete, dass das, was er gesagt hatte, nicht die ganze Wahrheit war. »Es ist einfach nur eine Uhr. Du hättest eine für den Bürgermeister von Okno machen können, wenn du gewollt hättest.«
  


  
    »Aber so eine Uhr? Mit solchen Hilfsmitteln und talentierten Arbeitern aus dem ganzen Reich? Nein, niemals. Weil …« Er biss sich auf die Lippen. »Petra, du musst sehr aufpassen, dass du das, was ich dir jetzt sage, niemandem weitererzählst.«
  


  
    Ihre Neugier war geweckt. »Natürlich nicht.«
  


  
    »Niemandem!« Er griff nach ihrer Hand. »Nicht einmal Tomik.«
  


  
    »Mache ich nicht. Das verspreche ich dir.«
  


  
    Seine Hand entspannte sich ein bisschen, hielt die ihre aber noch fest. »Diese Uhr ist mehr, als sie zu sein scheint. Du weißt doch, dass die Beziehung zwischen Wetter und Zeit sehr eng ist. Was wir einen ›Monat‹ nennen, ist die Zeit, die der Mond braucht, um voll zu werden und wieder abzunehmen. Der Mond steuert die Gezeiten und die Gezeiten verändern die Gestalt des Festlands. Manchmal nehmen sie Stücke von ihm fort, manchmal geben sie Stücke davon zurück. Die Gezeiten bringen Regenwolken und der Wind schiebt sie über das Land. Jahrelang haben wir geglaubt, dass sich die Sonne um die Erde herum bewegt, doch ich habe am Hof des Prinzen gelernt, dass das nicht so ist. Genau das Gegenteil stimmt: Die Erde umkreist die Sonne. Und wir teilen die Zeit, in der wir die Sonne sehen, und die Zeit, in der wir sie nicht sehen, in Stunden auf. Und es ist die Sonne, die bestimmt, wie warm es wird.«
  


  
    Petra schwirrte der Kopf. Wovon sprach er eigentlich? Die Erde bewegte sich um die Sonne? Das ergab doch überhaupt keinen Sinn.
  


  
    »Der Prinz hatte eine Idee. Du musst zugeben, sie ist genial. Ich wäre nie darauf gekommen, doch als er sie erst einmal vorgeschlagen hatte, erkannte ich sofort die Möglichkeiten, die in ihr lagen. Ich konnte sehen, wie viel besser es Böhmen dadurch gehen würde. Und ich fühlte ganz genau, dass der Prinz kein böses Herz haben konnte. Er wollte damit wiedergutmachen, was er an falschen Entscheidungen getroffen hatte.Verstehst du, er fragte sich, ob es möglich wäre, eine Uhr herzustellen, die mächtig genug wäre, das Wetter zu beeinflussen. Die Elemente des Wetters - die Sonne und der Mond - beeinflussen die Zeit. Vielleicht könnten wir es schaffen, dass das Gegenteil geschah. Wir könnten den Weg der Einflüsse umkehren und die Zeit dazu bringen, Sonne und Mond zu verändern. Der Prinz hat gesagt, dass es mit einer solchen Uhr nie wieder eine Trockenheit geben würde. Das Wetter würde so überwacht, dass es genau die richtige Menge an Regen, Sonne und Wolken hervorbrächte, die notwendig wäre, um jedes Jahr Rekordernten von Raps zu erzielen.«
  


  
    Also das war es gewesen, warum sich ihr Vater vor seiner Abreise nach Prag so stark mit Blitz und Magie beschäftigt hatte. Während Petra ihm zuhörte, fühlte sie sich zunehmend elender. Etwas, was sie immer an ihm geliebt hatte - die Art, wie er vor sich hin brummelte, als ob niemand in der Nähe wäre, oder einen Federkiel in ein Glas Milch tauchte, ohne es zu merken, weil er eine Idee im Kopf hatte -, schien nun eine verhängnisvolle Sache zu sein. Oft hatte er so intensiv an Projekten gearbeitet, dass er die Welt um sich herum vergaß. Doch nie zuvor hatte das zu etwas derartig Gefährlichem geführt.
  


  
    »Ich war keineswegs sicher, ob ich es schaffen würde, als ich das Projekt übernahm«, sprach Mikal Kronos weiter. »Ich habe versprochen, dass ich es versuchen würde, mehr nicht. Ich habe versprochen, dass ich ihm eine Uhr schaffe, die in der Lage wäre, mit ihrer Schönheit ganz Europa zu verblüffen, doch etwas herzustellen, das das Wetter beherrscht … das ist ein schwieriger Auftrag, um es mal vorsichtig auszudrücken. Für die meisten Menschen zeigt die neue Uhr am Staroplatz einfach nur die Zeit an.«
  


  
    »Also kann sie nicht das Wetter bestimmen?«, fragte Petra ziemlich erleichtert.
  


  
    »Sie kann es tatsächlich. Oder eigentlich könnte sie es.«
  


  
    »Aber Vater …« Sie hasste es, das auszusprechen, doch sie zwang sich dazu: »Meinst du nicht, dass der Prinz die Uhr vielleicht gar nicht dazu benutzt, um jedes Jahr eine wunderbare Ernte zu sichern? Was ist, wenn er genau das Gegenteil macht?«
  


  
    »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen.« Seine Finger strichen über sein Gesicht und berührten den Verband. »Hinterher. Aber Petra, der Prinz kann mit Missernten nichts gewinnen. Der Wohlstand seines Landes beruht auf der Erzeugung von Raps.
  


  
    Und der Prinz verlässt sich zu sehr auf seine eigene Klugheit. Die Fähigkeit der Uhr, das Wetter zu kontrollieren, hängt an einem letzten Teil, das immer noch zusammengesetzt und eingebaut werden muss. Dieses Teil ist wie ein Rätsel, doch kein normaler Mensch kann es lösen. Dieses Teil zusammenzusetzen, verlangt mehr als Intelligenz - es verlangt Intuition und die Kraft, die Metallstücke so zu sehen, wie ich das kann. Will Prinz Rodolfo beweisen, dass er über all das verfügt? Will dieser Achtzehnjährige seine älteren Brüder in den Schatten stellen? Natürlich will er das. Blind wie ich jetzt bin, kann ich gar nicht glauben, wie blind ich zuvor diesen Tatsachen gegenüber war. Ich selbst werde diese Uhr fertigstellen, hat der Prinz zu mir gesagt. Ich respektiere Euer Talent. Ich bewundere, wie Ihr die Welt seht. Ihr habt ein Auge für Schönheit. Doch Ihr seid nicht länger erforderlich.
  


  
    Ich muss einfach daran glauben, Petra, dass das, was er sagt, nicht stimmt. Prinz Rodolfo hat mir meine Augen gestohlen, aber er ist nicht ich. Die Uhr könnte so laufen, dass sie das Wetter bestimmt, Petra, doch der Prinz wird nicht begreifen, wie er sie zum Laufen bringt.«
  


  


  
    Was die Spinne sagt

  


  
    
  


  
    IN DER folgenden Zeit konnte Petra nachts nur schwer schlafen. Wenn sie nicht darüber nachdachte, was der Prinz mit der Uhr anstellen konnte, überlegte sie, warum ihr Vater so sicher war, dass sie nicht zum Steuern des Wetters genutzt werden konnte. Auch wenn sie den nächsten Besuch Meister Stakans bei ihnen im »Haus zum Kompass« nicht ungeduldig erwartete, machte sie sich doch Sorgen, ob ihre Idee funktionieren würde. Jede Nacht zerwühlte sie ihre warmen Betttücher und fürchtete, es würde niemals Morgen werden.
  


  
    »Das Leben ist ohne Schlaf sowieso viel interessanter«, versicherte Astrophil.
  


  
    Sie stöhnte. »Du weißt nur nicht, was dir fehlt, du kaltherziges Wesen, das an Schlaflosigkeit leidet. Ich schon.«
  


  
    Doch Petra musste zugeben, dass sie in den Nächten auch Spaß hatte. Sie saß auf dem Fenstersims und ließ die Beine im Nachtwind baumeln, während Astrophil ihr die Sternbilder erklärte, ihr Kassiopeia im Lehnstuhl zeigte, den Gürtel des Jägers Orion und wie sie den Nordstern finden konnte. Sie dagegen brachte ihm bei, wie man Karten spielte. Da Astrophil seine Karten nicht besonders gut halten konnte (es hat schon seinen Grund, dass ausgeteilte Karten als »Hand« bezeichnet werden), gab Petra sie der Spinne mit fest geschlossenen Augen und so, dass die Karten mit dem Bild nach oben auf dem Boden lagen. Doch letztlich sah sie sie doch, selbst wenn sie das gar nicht gewollte hatte. So waren das keine eigentlichen Partien, sondern Unterrichtsstunden, in denen Petra der Spinne die Feinheiten des Wettens und Täuschens beibrachte.
  


  
    Dita, die sich normalerweise über Petras Lust am Langschlafen beschwerte, betrachtete die eingesunkenen Augen ihrer jungen Cousine allmählich mit Sorge. Als Petra dann Dita eines Tages beim Entsteinen von Kirschen und Marmeladekochen half, reichte sie ihr versehentlich Salz statt Zucker. Die ganze Marmelade war verdorben. Sie füllten sie trotzdem in ein Gefäß, um sie später zu essen, denn Dita hasste jegliche Verschwendung. Petra verabscheute die Vorstellung von salziger Kirschmarmelade, doch jeder hat nun mal seine eigenen Prioritäten.
  


  
    So kam es, dass Dita, nachdem sie eine kleine Armee von Kerzenstummeln unter Petras Bett gefunden hatte, mit dem Mädchen wegen ihrer Verschwendung schimpfte und ihr befahl, neue Kerzen zu ziehen, was eine sehr langweilige Arbeit ist. Petra saß neben dem Küchenfeuer, wo ein kleiner Topf mit geschmolzenem Bienenwachs simmerte. Sie tauchte ein Stück Schnur in das Wachs, hob es hoch, ließ das Wachs trocknen und tauchte es dann wieder ein. Immer wieder. Die Schnur wurde immer dicker von dem cremigen Wachs. Der Geruch von geschmolzenem Wachs war gar nicht so schlecht - es duftete nach Honig -, doch Petra wurde davon übel. Der Arm wurde müde, der Rücken steif und sie schwitzte in dieser Kombination von spätsommerlicher Wärme und Feuer.
  


  
    Als sich nur noch eine fingerdicke Schicht Wachs auf dem Boden des Topfs befand, stellte Dita ihn beiseite, um damit Gefäße zu versiegeln.An diesem Abend ließ sie Petra ein Glas warme Milch mit Ringelblume trinken. Am nächsten Abend war es kühles violettes Wasser. Petra fand, dass Ditas Mischungen gut schmeckten, doch sie halfen ihr nicht, besser zu schlafen. Daher weigerte sie sich auch, als ihr Dita einen gekochten Weidenzweig zum Kauen geben wollte.
  


  
    An einem Abend schaffte es Petra, für ein paar Minuten wegzudösen, und als sie wieder aufwachte, merkte sie, dass Astrophil verschwunden war. Sie ging über den Flur zur Bibliothek ihres Vaters mit ihren ungleichmäßigen Wänden, schiefen Ecken und den vollgestopften Regalen, doch sie fand die Spinne nicht. Daher schlich sie ins Erdgeschoss hinunter, indem sie sich auf der dunklen Treppe vorsichtig nach unten tastete, bis sie das beständige Summen und Rasseln des Ladens erreichte. Die Tiere quietschten erfreut auf, doch sie beachtete sie gar nicht, sondern öffnete die Tür zum Zimmer ihres Vaters einen Spalt. Dort war es stockfinster.
  


  
    »Astrophil?«, flüsterte sie und wünschte, sie könnte sich mit ihm schweigend unterhalten, wie das ihrem Vater möglich war. Im Laufe der Jahre hatte sie das oft versucht, doch Astrophil lachte einfach nur, wenn sie ihr Gesicht als Ausdruck höchster Konzentration verzog. »Seid ihr da? Astrophil? Vater?«
  


  
    »Ja?«, fragte Astrophil.
  


  
    »Ja?«, fragte der Mann.
  


  
    »Hält dich das Geräusch aus dem Laden vom Schlafen ab,Vater?«
  


  
    »Nein«, antwortete er. Sie wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen. »Ich freue mich über das Geräusch.«
  


  
    Dann fiel ihr etwas ein und sie hätte sich selbst dafür ohrfeigen können, dass sie nicht schon früher darauf gekommen war. »Warum kaufe ich eigentlich nicht eins von Meister Stakans Sorgenfläschchen?«
  


  
    Er schien zu lächeln. »Was hältst du davon, gleich zwei zu kaufen?«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen ging Petra nach oben in die Bibliothek, ein paar Kronen zu holen, um Meister Stakan zu bezahlen. Sie hüpfte jede Stufe einzeln hoch.
  


  
    Die Bibliothek war mit Bücherregalen bestückt, die viel höher waren als Petra. Vor Jahren hatte Meister Kronos eine Leiter konstruiert, die in der Luft schwebte. Damit sie funktionierte, musste man mit dem Finger schnippen, und wie ein gehorsamer (wenn auch langsamer) Hund glitt sie dann an die Stelle, auf die man zeigte. Als Petra ihn gefragt hatte, wie er die gemacht habe, hatte er eher ausweichend geantwortet: »Du musst die Gefühle der Magneten verstehen. Magnete sind sehr anhänglich, doch sie können auch störrisch sein, wenn du sie beleidigst, daher war das Bauen der Leiter mehr wie das Schließen einer Freundschaft.« Und daran mochte es wohl liegen, dass die Leiter ihrem Vater viel schneller gehorchte als irgendjemandem sonst.
  


  
    Als Petra in die Bibliothek kam, schnipste sie mit den Fingern und zeigte auf die linke Ecke, wo eine Bücherwand auf die andere stieß. Sie stieg die Sprossen empor und entdeckte dabei einen vertrockneten Apfelbutzen, den ihr Vater vor mehr als einem halben Jahr auf dem vierten Regalbrett liegen gelassen hatte. Als sie dann das oberste Brett erreichte, schob sie ein Buch zur Seite, in dem stand, wie man einen Springbrunnen baut.
  


  
    Aus der Wand heraus wuchs ein Löwenzahn. Er hatte eine flauschige weiße Kugel, so eine, in die man bläst und dann sehen kann, wie jeder Samen von kleinen weißen Flügeln davongetragen wird. Doch der Flaum dieses Löwenzahns bestand in Wirklichkeit aus feinen Silberfäden. Petra beugte sich vor und blies dreimal auf die Blume, zweimal lange und einmal kurz. Der Flaum löste sich sanft auf und die Samen trieben davon. Sie senkten sich in Löcher im Holzfußboden, die so klein waren, dass Petra sie nicht sehen konnte, doch ihr Vater hatte ihr versichert, sie wären da. Dann gab es ein Gesäusel, ein Fußbodenbrett glitt zur Seite und legte einen Haufen Kronen und kleinere Stapel mit ausländischen Münzen frei. Petra zählte so viele ab, wie sie brauchte, um Meister Stakan für zwei Sorgenfläschchen zu bezahlen.
  


  
    Dann hockte sie da und blickte auf die Mischung aus Gold-, Silber-und Kupfermünzen. Es fiel ihr auf, dass Gold nur selten aufblitzte. Und die Häufchen waren in den letzten Monaten arg zusammengeschrumpft. Die meisten Ersparnisse der Familie stammten von der Arbeit, die ihr Vater täglich leistete, wie Hufeisen anpassen und Eisenreifen für Fässer machen. Wie würde sich ihr Leben verändern, wenn er nun nicht mehr arbeiten konnte?
  


  
    Diese Frage legte sich auf Petras Gemüt wie eine lästige schwere Hand.
  


  
    Sie langte an den Münzen vorbei und ließ eine kleine Falltür aufschnappen. Dort wuchs ein weiterer Löwenzahn, doch dieses Mal einer aus dem Frühling. Er war gelb und aus hellem Messing gefertigt. Die Blütenblätter kitzelten Petra an den Fingern, als sie die Blüte wie einen Knopf drückte.
  


  
    Dann zog sie die Hand aus dem Versteck und das Dielenbrett schob sich wieder darüber und verschloss es. Wie ein Schwarm winziger Vögel erhoben sich die silbernen Löwenzahnsamen, stiegen an den Bücherregalen empor, schwebten zu ihrem grünen Stängel und bildeten dort erneut eine vollkommene Kugel. Petra stieg noch einmal die Leiter hoch, um das Buch wieder richtig zu arrangieren. Als die Blume verdeckt war, rannte sie aus der Bibliothek, die Treppe hinunter und aus dem Haus.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Meister Stakan begrüßte sie fröhlich. »Petra! Ich wollte mich gerade auf den Weg zu euch machen.« Er griff nach einem weichen Lederbeutel auf seiner Werkbank. »Wollen wir zusammen gehen?«
  


  
    »Ja, aber ehe wir losgehen, kann ich da noch etwas bei Euch kaufen?« Sie zog die Münzen aus der Tasche. »Zwei Sorgenfläschchen, bitte.«
  


  
    »Hmm.« Er überlegte. »Du schläfst schlecht? Stimmt’s?« Er überlegte wieder. Dann drehte er sich um und nahm zwei Flaschen von einem großen Regal, das mit Glasflaschen in allen nur vorstellbaren Formen, Größen und Farben bestückt war. Die Sorgenfläschchen waren klein, knubbelig und mit großen Korken verschlossen. »Aber überleg dir gut, wo du sie aufbewahrst.«
  


  
    »Natürlich«, sagte sie.
  


  
    Er klatschte in die Hände. »Dann wollen wir mal gehen.«
  


  
    In diesem Augenblick kam Tomik mit einem Laib Brot durch die Tür. Sein Blick fiel auf den Lederbeutel. »Sind sie fertig?«
  


  
    »Ja«, sagte sein Vater und steckte den Lederbeutel ein. »Petra und ich gehen zum ›Kompass‹. Du bleibst hier für den Fall, dass jemand in den Laden kommt.«
  


  
    Tomiks Finger bohrten sich durch die Brotkruste. »Ich komme auch mit.«
  


  
    Meister Stakan schnappte verärgert nach Luft.
  


  
    »Du willst mich bloß nicht dabeihaben«, knurrte Tomik.
  


  
    »Ich möchte aber, dass Tomik mitkommt«, sagte Petra. In ihrer Stimme lag eine Festigkeit, als hätte sie vergessen, dass sie erst zwölf Jahre alt war.
  


  
    Meiste Stakan atmete pfeifend aus. Sein Blick wanderte zwischen den beiden Kindern hin und her. Dann meinte er: »Du musst das Brot nicht zerrupfen, Sohn. Komm.«
  


  
    Doch er machte ein Gesicht wie jemand, der etwas wider besseres Wissen tut.
  


  
    Die drei verteilten sich um Meister Kronos’ Bett in dem kleinen Zimmer im Erdgeschoss.Als Meister Stakan erklärte, warum er zu Besuch gekommen war, wusste Petra, dass ihr Vater aufgeregt war, obwohl er versuchte, es zu verbergen.
  


  
    Meister Stakan öffnete den Lederbeutel und ließ zwei Glaskugeln in seine Hand kullern. Petra hatte zwar gewusst, was sich in dem Beutel befand, aber sie verspürte dennoch ein seltsames Ziehen im Magen, als sie die beiden Augen sah - denn genau das waren die Kugeln, zwei weiße Glasaugen mit silberner Iris und einer schwarzen Mitte. Es waren die Augen ihres Vaters - Nein, sagte sie zu sich, das sind nur Imitationen.Trotzdem blinzelte sie die Glasaugen in Meister Stakans Hand an und zitterte vor Aufregung.
  


  
    Mit der anderen Hand griff Meister Stakan nach dem Verband ihres Vaters. Petra wandte den Blick ab. Als Meister Stakan die Augen eingesetzt hatte, fragte er: »Na?«
  


  
    Petra blickte wieder zu ihrem Vater. Er sah so normal aus, so vollständig, dass es Petra jetzt erst bewusst wurde, dass sie das Gesicht ihres Vaters nun schon seit sieben Monaten nicht mehr gesehen hatte.
  


  
    Mikal Kronos seufzte tief auf, er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. »Ich sehe nichts.«
  


  
    »Ach.« Tomas Stakans Begeisterung fiel in sich zusammen. »Weißt du, ich hab mir schon gedacht, dass das ein paar Versuche braucht. Das ist viel komplizierter, als Augen für die Zinntiere zu machen. Aber keine Angst. Ich bin ganz sicher, dass es mir bald gelingen wird.«
  


  
    »Ich hab keine Angst, Tomas. Ich weiß, du schaffst das. Ich danke dir.«
  


  
    Meister Stakan schüttelte den Kopf. »Der hat aber wirklich eine schwarze Seele, der Prinz. Dich so nach Hause zu schicken, ohne eine Krone in der Tasche.«
  


  
    »Der Prinz hat versprochen, mich in ein paar Jahren zu bezahlen.«
  


  
    Meister Stakan schnaubte. »Bis dahin ist es noch lang.« Dann verabschiedete er sich ziemlich schnell. Petra brachte ihn und Tomik zur Tür und drückte ihrem Freund kurz die Hand, ehe er und sein Vater das »Haus zum Kompass« verließen. Durch das Fenster beobachtete sie, wie Meister Stakan mit der Eile eines Menschen davonschritt, der vor seiner eigenen Niederlage flüchtet.
  


  
    Er hatte etwas Unfertiges hinterlassen.
  


  
    Petra fällte eine Entscheidung. Sie kehrte ins Zimmer ihres Vaters zurück. Wortlos (weil sie sich nichts zu sagen traute) und schnell (weil sie Angst davor hatte) ging sie auf das Bett zu.
  


  
    Immer noch in seine Enttäuschung versunken, bemerkte Mikal Kronos nichts, bis die Finger seiner Tochter auf seinem Gesicht lagen. Er spürte, wie sie nach den Glasaugen griff und packte Petras Hände.
  


  
    »Bitte nicht«, sagte er.
  


  
    Petra zögerte.
  


  
    »Hol Dita«, befahl er dann.
  


  
    Petra stellte sich vor, was sie sehen würde: zwei widerliche Löcher, rot wie wundgescheuert, und eine grobe Naht, die das Fleisch zusammenhielt.
  


  
    Die Stimme ihres Vaters wurde schroff. »Tu, was ich sage.«
  


  
    Sie tat es.
  


  
    Bald war Dita im Zimmer ihres Vaters. Die Verbände befanden sich wieder über Mikal Kronos’ Gesicht und die Glaskugeln in dem Lederbeutel auf dem wackligen Nachttisch aus Fichtenholz.
  


  
    

  


  
    

  


  
    An diesem Abend schloss Petra ihre Zimmertür hinter sich mit Erleichterung, Schmerz, Mitleid und dem bohrenden Gefühl, dass sie etwas Wichtiges übersehen hatte, etwas, das nicht passte. Doch sie war so durcheinander, dass sie nicht herausbekam, was es war. Sie fühlte nur, wie durcheinander sie war.
  


  
    Sie wollte eine Kerze anzünden, doch dann stellte sie sich Dita vor, die ihr eine Standpauke über das Übel der Verschwendung hielt. Sie beugte sich aus dem Fester und beobachtete, wie die Wolken immer wieder den jungen Mond verdeckten. Dann sagte sie zu Astrophil: »Ich verstehe da was nicht.«
  


  
    »Dann sag schon.«
  


  
    »Warum hat der Prinz ihm die Augen genommen, aber trotzdem versprochen, ihn zu bezahlen? Wenn er Vater so etwas antun kann, ohne dass das irgendjemanden interessiert, muss er ihn doch auch nicht nach Hause schicken oder ihn bezahlen.«
  


  
    »Vielleicht stimmt es ja, was dein Vater gesagt hat.Vielleicht respektiert der Prinz ihn.«
  


  
    »Das ist dann aber eine komische Art, es zu zeigen.«
  


  
    »Es gibt Hinweise darauf, dass der Prinz eine sehr eigenartige Person ist.« Die Spinne zuckte mit ein paar Beinen, die im Mondlicht glänzten. »Für deinen Vater hatte das Lernen schon immer einen hohen Stellenwert.«
  


  
    Petra runzelte die Stirn. »Was hat das damit zu tun?«
  


  
    »Nimm mich zum Beispiel. Ich bin eine sehr wissbegierige Spinne.«
  


  
    »Na, und wenn schon?«
  


  
    »Ich lese gerne die ganze Nacht durch. Ich habe fremde Sprachen gelernt. Ich hoffe jetzt, mir eines Tages das Schreiben beizubringen. Ich versuche, neue Dinge zu entdecken, selbst dann, wenn mich das, wie du es nennst, neugierig erscheinen lässt.«
  


  
    »Sicher. Als ich jung war, hab ich auch Lesen gelernt. Ich bin nicht genauso erpicht darauf wie du, jedes muffige Buch unter der Sonne zu lesen, aber es ist nur natürlich, dass du ganz schön weit für dein Alter bist. Schließlich gehörst du mir.«
  


  
    »Und dein Vater hat mich geschaffen. Glaubst du nicht«, fuhr er langsam fort, »dass hinter meinem Interesse am Lernen ein ganz besonderer Grund steckt?« Wenn Spinnen mit den Schultern zucken könnten, hätte Astrophil das jetzt getan. »Sehen wir uns die Fakten an. Ich bin aus einem Metall gemacht worden, das man Zinn nennt. Es ist außergewöhnlich, dass ich gerne wüsste, wie viele Wörter genau mit ›Z‹ anfangen, während Jaspar - der als ein späteres Modell und kompliziertes Tier eigentlich viel »weiterentwickelter« sein müsste - in Meister Stakans Laden herumfaulenzt und sogar schläft. Doch letztlich bin ich eine Konstruktion. Ich bin so, wie dein Vater mich gemacht hat, und er hat mich für dich gemacht - wie du schon erwähnt hast.«
  


  
    »Astrophil, du gehörst nicht wirklich mir.Wenn du wolltest, könntest du einfach von hier weggehen.« Das sagte sie nur, weil sie genau wusste, dass die Spinne das niemals tun würde. »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »jedes Tier hat eine andere Persönlichkeit. Ist es nicht möglich, dass das, was du magst, und die Art, wie du dich benimmst, sich ganz natürlich entwickelt haben?«
  


  
    »Möglich. Aber ich weiß nicht, ob der Begriff ›Natur‹ in meinem Fall angebracht ist.« Die Spinne schwenkte ein Vorderbein und wies damit diese Theorie zurück. »Aber hören wir auf, über mich zu reden. Sprechen wir über eine Sache, in der wir beide übereinstimmen: Dein Vater hält sehr viel vom Lernen und Studieren.
  


  
    Vielleicht war Meister Kronos an diesem Projekt einfach nur interessiert. Das sähe ihm sehr ähnlich. Aber könnte es nicht sein, dass er auch noch ganz andere Gründe dafür hatte, die Uhr zu bauen? Was wäre, wenn der Prinz deinem Vater mehr als nur Geld angeboten hätte? Etwas, das Meister Kronos sich niemals hätte leisten können, und selbst wenn er es sich leisten gekonnt hätte, es wegen seiner Stellung im Leben niemals hätte verwirklichen können? Er ist bloß ein Kunsthandwerker. Ein sehr begabter natürlich und deshalb recht gut dran, doch er gehört nicht zu den Herren.«
  


  
    »Astrophil, ich glaube nicht …«
  


  
    »Natürlich glaubst du das. Weil ganz klar ist, dass der Prinz deinem Vater einen Platz an der Akademie angeboten hat. Für dich. Meister Kronos hat gesagt, der Prinz würde ihn in ein paar Jahren bezahlen. In zwei Jahren wirst du vierzehn.«
  


  
    »Aber da würde ich nie und nimmer hingehen!« Petra schlug mit der Hand auf das Fensterbrett. »Wie kommst du auf die Idee, ich würde mich fortschicken lassen, um jahrelang in einem feuchtkalten steinernen Kasten festzusitzen, der mit widerwärtigen reichen Bälgern vollgestopft ist, die ihre magischen Kräfte entwickeln sollen? Da würde ich nichts lernen, was Vater mir nicht auch selbst beibringen könnte.«
  


  
    »Vielleicht.Vielleicht auch nicht. Er hat sich alles selbst beigebracht. Wer weiß, welche Fähigkeiten er hätte, wenn er ausgebildet worden wäre?«
  


  
    »Also, wer weiß denn schon, ob ich überhaupt irgendwelche Fähigkeiten habe? Und das wäre für mich auch vollkommen in Ordnung«, polterte sie.
  


  
    »Man kann sich nur schwer vorstellen, dass du bei den Fähigkeiten deiner Eltern keinerlei Begabung hättest. Und wenn du begabt bist, ist es sehr gut möglich, dass deine Art der Magie ganz anders ist als die deines Vaters, und in diesem Falle wäre es ihm gar nicht möglich, dir dabei zu helfen, sie zu entwickeln.«
  


  
    Alles, was Astrophil sagte, hatte Hand und Fuß, und das machte sie ganz krank. Es stimmte, sie hatte sich immer danach gesehnt, sich mit Astrophil allein durch Gedankenkraft unterhalten zu können. Aber nun warnte sie eine verhaltene Angst tief in ihrem Inneren, dass sie vielleicht gar nicht wünschen sollte, über die Fähigkeiten ihres Vaters zu verfügen. Sie war für die Auswirkungen vielleicht noch gar nicht bereit. Besonders jetzt nicht, wo sie eine der Folgen davon vor Augen hatte. Sie dachte über das nach, was die Spinne gesagt hatte: Es ist sehr gut möglich, dass deine Art der Magie ganz anders ist als die deines Vaters. Was Astrophil nicht gesagt hatte, war, dass das auch bedeuten könnte, dass sie die magischen Kräfte ihrer Mutter geerbt hatte, nämlich in die Zukunft blicken zu können. Eine Begabung, die sie niemals hatte besitzen wollen.
  


  
    Eine große Erschöpfung überkam sie. Meister Stakans Sorgenfläschchen fiel ihr ein. »Ich muss schlafen, Astrophil.«
  


  
    »Na ja, wenn du musst.«
  


  
    Sie ging durch das Zimmer und ergriff das Fläschchen. Mit beiden Händen umfasste sie seine gewölbten Seiten und kletterte ins Bett. Entsprechend Meister Stakans Anweisungen legte sie ihren Mund an die Öffnung des Flaschenhalses und fing an zu flüstern. Als ihre gedämpften Worte in die Flasche flossen, glühte das Glas erst grün, dann braun und schließlich violett. Schließlich griff Petra nach dem Korken, drückte ihn hinein und verschloss damit das Fläschchen. Die Farben im Inneren des Glases veränderten sich weiter, doch dann beruhigten sie sich zu einem tiefen Lila in der Farbe eines Blutergusses.
  


  
    Petra legte sich in die Kissen zurück. Endlich hatte sie wieder einen klaren Kopf. Sie schloss die Augen, und noch ehe sie in den Schlaf glitt, kam ihr eine neue Idee.
  


  


  
    Ein plötzlicher Sturm

  


  
    
  


  
    WAS WILLST du machen?« Tomik starrte sie an.
  


  
    »Das ist gar kein so schlechter Plan«, protestierte Petra.
  


  
    »Du willst nach Prag gehen, dich in die Salamanderburg einschleichen und die Augen deines Vaters zurückstehlen?«
  


  
    »Du musst ja nicht gleich so tun, als ob ich verrückt wäre.«
  


  
    »Das Wort ›verrückt‹ wird dir nicht gerecht. Ich hab mehr in die Richtung gedacht wie ›tobende Irre‹, ›bescheuert wie ein Schiff voller Narren‹, ›einen Knacks in der Glaskugel‹, ›Traumtänzerin‹ oder ganz einfach ›verbohrt‹!«
  


  
    Sie saßen auf einem Mooshügel im Wald. Astrophil war losgegangen, nachdem er sein Interesse bekundet hatte, die Gewohnheiten der Ameisen zu studieren.Von Weitem hörten Petra und Tomik Holzfäller bei der Arbeit. Es war nun September, der Sommer vorbei und die Rapsernte bald zu Ende. Die Leute im Ort begannen, sich Holz für den Winter zu beschaffen.
  


  
    »Der Plan ist ohne jedes Risiko«, sagte Petra, »wenn du mal in aller Ruhe darüber nachdenkst.«
  


  
    »Hmmm. Dann lass mich mal nachdenken. Ich denke. Und weißt du, was? Ich kann einfach nicht um des Himmels und der Erde willen herausfinden, warum das ungefährlich sein soll.«
  


  
    Petra hatte Mühe, sich zu beherrschen. Als sie dann sprach, versuchte sie, sachlich zu klingen, doch ihre Stimme war deutlich angespannt. »Ich muss einfach nach Prag gehen. Es kann doch nicht so schwer sein, sich als Dienerin in der Salamanderburg zu verdingen. Da gibt es Hunderte von Dienerinnen. Wahrscheinlich braucht allein der Prinz drei von ihnen, die seine Socken waschen.«
  


  
    »Du willst seine dreckigen Socken waschen?«
  


  
    »Nein, ich will einfach eine Arbeit in der Burg bekommen, zum Beispiel« - Petra zerbrach sich den Kopf und versuchte, sich an irgendwelche Fähigkeiten zu erinnern, die sie hatte - »zum Beispiel die Böden wischen«, vollendete sie lahm. Dann sagte sie mit neuem Schwung: »Kannst du dir vorstellen, dass mein Vater sechs Monate in der Burg gelebt hat und niemandem aufgefallen ist, dass er plötzlich verschwunden war? Die Leute reden. Und ich werde zuhören. Dann finde ich heraus, wo der Prinz die Augen meines Vaters versteckt. Und wenn ich glaube, dass ich das schaffe, stehle ich sie. Wenn ich glaube, dass ich das nicht schaffe, komme ich einfach zurück nach Okno.«
  


  
    »Für mich klingt das viel zu riskant.«
  


  
    »Es ist mir ganz egal, ob es das ist oder nicht.« Sie sah Tomik mit einem Blick an, den er nur zu gut kannte. Es war der stählerne Ausdruck in Petras Gesicht, wenn sie besonders halsstarrig war.
  


  
    »Dann komme ich mit dir«, sagte Tomik.
  


  
    Darauf hatte sie gehofft. »Wirklich?«
  


  
    »Natürlich. Ich kann dich doch nicht allein so verrückt sein lassen. Irrsinn braucht Gesellschaft.«
  


  
    Doch Petra kamen Bedenken. »Nein«, sagte sie widerstrebend. »Du musst deinem Vater helfen, ein Paar Glasaugen herzustellen, die auch funktionieren. Du weißt, dass ich vielleicht gezwungen bin, mit leeren Händen nach Okno zurückzukehren. Du musst deinen Vater dabei unterstützen, eine Lösung zu finden.«
  


  
    Enttäuscht zuckten Tomiks Hände zurück, als hätte er sich verbrannt. »Er hat noch nie auf mich gehört. Es ist einfacher, den Kaiser herumhopsen zu lassen wie einen Tanzbären, als meinen Vater dazu zu bringen, irgendetwas anzuhören, was ich über Magie zu sagen habe.«
  


  
    »Dann sag gar nichts und zeig es einfach.«
  


  
    »Leichter gesagt als getan.«
  


  
    »Du kannst es wenigstens versuchen. Was du da mit den Glaskugeln gemacht hast, habe ich vorher noch nie bei jemandem gesehen. Wenn du deinen Vater dazu bringen kannst, sie sich anzugucken, wird sogar er beeindruckt sein.«
  


  
    »Na ja, vielleicht.« Sie wusste, dass sich Tomik darüber freute, dass sie seine Fähigkeiten zu würdigen wusste. »Aber mir gefällt die Vorstellung trotzdem nicht, dass du allein nach Prag gehst.« Sein Gesicht verdüsterte sich.
  


  
    »Gehen nicht auch Lucie und Pavel bald nach Prag? Hast du nicht gesagt, sie hätten vor, Ware aus dem ›Haus zum Feuer‹ zu verkaufen?«
  


  
    »Sie brechen in zwei Wochen auf und wissen noch nicht genau, wie lange sie bleiben werden. Es hängt davon ab, wie der Verkauf läuft. Du musst schnell in Erfahrung bringen, wie du in die Burg hineinkommst.« Tomik wirkte sehr konzentriert, so wie immer, wenn ihm ein Problem vorgelegt wurde, das er lösen sollte. »Ich schlage vor, du erzählst Lucie, dass deine Familie Medizin für deinen Vater braucht.«
  


  
    Tomiks Vorschlag klang vernünftig. Obwohl Okno ein wohlhabender Ort war, gab es hier keine Apotheke. Varenka, die alte spindeldürre Frau mit der braun gesprenkelten Haut, die geholfen hatte, Petra zur Welt zu bringen, konnte einige Tränke brauen, die angeblich Kopfschmerzen und Fieber heilen sollten, doch es war besser, nicht danach zu fragen, was Varenka in ihre Tränke mischte. Sagen wir einfach, dass pulverisierte Hühnerknochen, zerriebene Fliegenflügel und Schneckenschleim dabei die weniger ekelerregenden Dinge waren, die sie in »Medizin« verwandelte.
  


  
    »Sag einfach, deine Familie ist der Meinung, dass du mal eine Pause von zu Hause brauchst und dass du außerdem eine Tante in Prag hast, die du besuchst.« Tomik hatte noch mehr Ratschläge parat. »Auf diese Art musst du nicht immer in dem Gasthof bleiben, wo sie absteigen. Aber die Nächte solltest du bei Lucie und Pavel verbringen. Nach Einbruch der Dunkelheit darfst du nicht allein in Prag herumlaufen. Das kann gefährlich sein.« Tomik war einmal mit seinem Vater in der Stadt gewesen. »Lass niemals auch nur eine Krone im Gasthaus zurück. Die wird gestohlen.Trag deinen Geldbeutel versteckt am Körper unter den Kleidern. Und was immer du auch tust, lass niemanden wissen, wo du es versteckt hast. Es gibt viele Zigeuner in der Stadt, und einer ihrer beliebtesten Tricks ist, dich auf der Straße anzurempeln. Dann greifst du nach deinem Geld, wo auch immer du es hast, um dich zu vergewissern, dass es noch da ist. Und dann wissen sie, wo es ist. Wenn du dich dann sicher fühlst, schleicht dir einer hinterher und klaut dir deinen Geldbeutel, wenn du gerade nicht aufpasst. Überhaupt gehst du Zigeunern am besten aus dem Weg.
  


  
    Lucie kann keine Geheimnisse für sich behalten, deshalb können wir sie nicht fragen, ob sie dich mitnimmt, ohne es weiterzuerzählen«, fuhr Tomik fort. »Und wenn wir es ihr im Voraus sagen und behaupten, Dita hätte gesagt, das wäre in Ordnung, würde sie das bestimmt jemandem erzählen. Daher wäre es das Beste, am Rande von Okno zu warten, bis Lucie und Pavel an dir vorbeikommen, und dann hinzurennen. Du kannst doch Ditas Handschrift ziemlich gut nachmachen, oder?«
  


  
    »Natürlich.« Petra lehnte sich gegen einen Baum und faltete die Hände hinter dem Kopf. »Ich unterschreibe mit Ditas Namen besser als sie selbst.«
  


  
    »Dann schreibe doch einen Brief von ihr an Lucie und Pavel, in dem sie bittet, dass du mit ihnen nach Prag fahren kannst. So müsste es klappen.«
  


  
    Er nickte zufrieden. Dann meinte er, er sollte nun zurück nach Hause gehen. Also standen sie auf und klopften sich ihre Hosen ab.
  


  
    »Astro!«, rief Petra.
  


  
    »Ich glaube, dass …« Tomik blickte Petra an. »Das solltest du tun«, fing er wieder an. »Lass dein Sorgenfläschchen zu Hause, Petra.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Die Sorgenfläschchen haben eine Schwachstelle.« Sein blondes Haar hing ihm wie ein kurzer Vorhang über das Gesicht, als er zu Boden blickte. »Vater hat sie so gearbeitet, dass all die Probleme und Ängste, die Menschen in die Fläschchen flüstern, niemand sonst erfahren kann. Wenn das Fläschchen verschiedene Farben annimmt, dann liegt das daran, dass winzige Kristalle die Innenwände säumen und wie kleine Zähne in diese Ängste beißen. Das Geflüster wird grün und braun, wenn sie zu Stückchen zerbrechen, das Glas wird violett, wenn es die Stückchen aufnimmt. Je öfter du die Flasche benutzt, desto dunkler wird sie. Doch jedes Mal, wenn du sie aufmachst, ist nichts drin, und selbst wenn du sie zerbrichst, können die Sorgen nie entweichen. Sie stecken in den Glassplittern. Aber neulich habe ich entdeckt, dass es eine Möglichkeit gibt, wie du tatsächlich hören kannst, was jemand seinem Sorgenfläschchen erzählt hat.«
  


  
    Petra erkannte sofort, dass das ein Riesenproblem war. »Aber ihr habt Hunderte von denen verkauft! Sogar an Angehörige des Hofs! Ich wette, die haben ihren Fläschchen jede Menge Dinge erzählt, von denen sie nicht wollen, dass sie jemand anderes erfährt.«
  


  
    »Genau. Als ich das meinem Vater erzählt habe, war ihm das furchtbar peinlich. Ich weiß nicht, was ihn mehr gestört hat - dass da eine Schwachstelle ist oder dass ich es war, der ihm das gesagt hat. Noch hat er nicht entschieden, was zu tun ist. Wenn er das jedem erzählt, könnte es unser Geschäft ruinieren. Es wäre ja nicht so schlimm, wenn die Leute, die die Fläschchen gekauft haben, ihr Geld zu rückbekämen.Viel schlimmer wäre, dass sie dann dem Namen Stakan nicht mehr vertrauen würden. Und wenn Vater aufhört, die Fläschchen zu verkaufen, fangen die Leute vielleicht an, sich zu fragen, was falsch an den Fläschchen sein könnte, und jemand anderes außer mir bekommt vielleicht auch heraus, wie man die geheimen Sorgen anzapfen kann.«
  


  
    »Wie zapfst du sie denn an?«
  


  
    »Das ist wirklich einfach.« Tomik schüttelte unglücklich den Kopf. »Lucy hatte beschlossen, ihr Sorgenfläschchen als Vase für Blumen von Pavel zu benutzen, und dieVase behielt dieselbe Farbe wie zuvor. Die war violett, da Lucie nicht genügend Sorgen hat, um das Fläschchen eine dunklere Farbe annehmen zu lassen. Am nächsten Tag waren die Blumen verwelkt und Lucie traurig. Ich war gerade in der Küche, als sie das Wasser ausgoss. Dann hab ich sie sagen hören: »Das ist aber seltsam!«, mich umgedreht und gesehen, dass das Fläschchen wieder klar und durchsichtig war. Da wurde mir klar, dass das Wasser irgendwie die Sorgen aus dem Glas gezogen hat. Das Wasser war nun violett und nicht mehr das Fläschchen. Ich habe ein paar Versuche gemacht und Folgendes entdeckt:Wenn man Wasser in das Sorgenfläschchen füllt und es später wieder ausgießt, hat sich das Wasser verändert und es wird dunkel. Sollte es nun verdunsten, dann hinterlässt das Fläschchenwasser einen leichten Staub.Wenn man diesen Staub mit dem Finger umrührt, kann man die geflüsterten Sorgen wieder hören.«
  


  
    »Die meisten Menschen sind aber nicht wie Lucie«, beruhigte Petra ihn. »Wer kommt schon auf die Idee, in ein Sorgenfläschchen Wasser statt Sorgen zu füllen? Deine Familie ist so daran gewöhnt, diese Fläschchen stets zur Verfügung zu haben, dass sie gar nichts Besonderes mehr sind, aber für jeden anderen sind sie sehr wertvoll. Die behandelt man nicht wie gewöhnliche Flaschen. Hat sich schon jemand im ›Haus zum Feuer‹ beschwert?«
  


  
    »Noch nicht«, sagte Tomik düster.
  


  
    »Zumindest wird es jeder sofort merken, wenn jemand an seinem Fläschchen herumgepfuscht hat. Wenn du in dein Zimmer kommst und siehst, dass dein violettes Fläschchen klar geworden ist, weißt du, dass da etwas nicht stimmen kann. Da hätte sich bestimmt schon jemand im ›Haus zum Feuer‹ gemeldet, wenn so etwas passiert wäre.«
  


  
    »Ich glaube, du hast recht.«
  


  
    »Ihr solltet ein Gegenmittel entwickeln. Das bietet ihr jedem an, der ein Sorgenfläschchen gekauft hat. Und er muss nichts dafür zahlen.«
  


  
    »Gegenmittel?«
  


  
    »Ja … weißt du, etwas, das das Wasser daran hindert, die Geheimnisse aus dem Glas zu ziehen.Vielleicht kannst du eine Art Sirup anmischen, den du in das Fläschchen gibst, nachdem das Glas die Sorgen aufgenommen hat. Der Sirup würde dann die Sorgen wie geschmolzenes Wachs im Glas versiegeln.«
  


  
    »Hmm.« Tomik wurde sehr nachdenklich, und beide sagten nichts, bis ein Kuckuck aus den Bäumen rief und damit das Schweigen brach. »He, wo ist denn deine Spinne? Ich muss nach Hause.«
  


  
    Glitzernd kam Astrophil über ein Moosbett auf sie zu. »Die organisatorischen Fähigkeiten der Ameisen sind wirklich beeindruckend.«
  


  
    Noch während er sich näherte, hörten sie ein lautes, splitterndes Krachen.Astrophil quietschte, sprang auf Petras Schuh und schlüpfte unter den Saum ihres Hosenbeins.
  


  
    »Ist da ein Baum umgestürzt?«, fragte Petra unsicher.
  


  
    »Zu laut.« Tomik spähte zwischen den Bäumen hindurch.
  


  
    Ein Lichtblitz zuckte über den blauen Himmel. Krachender Donner ließ alles erbeben.
  


  
    »Aber es ist doch schönes Wetter!«, protestierte Tomik. »Das ist ja sehr merkwürdig.«
  


  
    Nicht so merkwürdig wie das, was als Nächstes passierte. Hellbraune Körnchen rieselten durch die Bäume, machten auf den Blättern ein zischendes Geräusch und blieben auf Tomik und Petra liegen.
  


  
    Tomik fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Dann starrte er ungläubig auf seine Finger. »Das ist … regnet es Sand?«
  


  
    Wie von Tomiks Frage überrascht, hörte der Sandsturm auf.
  


  
    Unter fassungslosem Gemurmel kniete Tomik sich hin, um das mit Sand gesprenkelte Moos genauer zu untersuchen. Petra und die Spinne schwiegen, doch beide dachten sie an dasselbe: an die Uhr des Prinzen.
  


  


  
    Greensleeves
  


  
    

  


  
    GANZ IM Geheimen fing Petra nun mit den Vorbereitungen an, um das »Haus zum Kompass« zu verlassen.
  


  
    Sie arbeitete mehr im Laden als je zuvor, vergewisserte sich, dass die Zahnräder gut geölt und ohne jeden Rostfleck waren. Sie überredete einen Kaufmann, der durch das Städtchen kam, den Zinnaffen zu kaufen. Es tat ihr weh, als sie ihm erzählte, die Tiere wären einzigartig und dass ihr Vater keine mehr herstellen würde. Meister Kronos fühlte sich allmählich besser und er saß gerne im Laden und unterhielt sich mit den Kunden. Ihm gefiel der Kaufmann, der mit trauriger Stimme sprach, die aber sofort fröhlich wurde, als er den Affen erblickte. Doch danach entschied Meister Kronos, dass er die restlichen Zinntiere nur noch an Familie und Freunde verschenken würde.
  


  
    Als er seiner Nichte Dita eines anbot, sagte sie jedoch: »Nein danke, Davids Stella reicht mir.«
  


  
    Josef überraschte sie alle damit, dass er sich eine Maus aussuchte. Er tauchte mit seiner großen Hand hinab und schaufelte die Maus mit den kleinsten Pfoten und dem längsten Schwanz herauf. »Ich danke dir sehr.« Josef steckte die Maus in seine Tasche und erzählte niemandem, welchen Namen er ihr gab.
  


  
    Petra fragte Mikal Kronos, ob sie den letzten Welpen Tomik geben könnte, und er war tatsächlich einverstanden. »Ich weiß nur nicht, ob er mit Jaspar klarkommt«, warnte ihr Vater sie.
  


  
    Petra hatte Tomik schon eine ganze Weile nicht gesehen. Beide mussten sie tagsüber arbeiten, und am Abend war er damit beschäftigt herauszufinden, wie man die Schwachstelle der Sorgenfläschchen beheben und wie ein funktionierendes Paar Augen für Petras Vater gemacht werden könnte. Tomas Stakan hatte schließlich eingewilligt, dass sein Sohn ihm beim Gestalten der Augen half, doch die beiden hatten kein Glück. Zwei weitere Lederbeutel lagen bereits neben dem ersten auf Mikal Kronos’ Nachttisch.
  


  
    Als Petra mit dem Welpen zum Feuerhaus ging, schnüffelte das Tierchen in den Wind, sabberte grünes Öl, als es eine Taube sah, und zockelte kreuz und quer, um in einen Laden oder in eine Gasse zu blicken. Petra war froh, dass sie daran gedacht hatte, es an die Leine zu nehmen.
  


  
    Der Weg zum Laden der Stakans schien ewig zu dauern, doch als sie ankam, wurde sie durch Tomiks entzücktes Gesicht belohnt, als der Welpe sich in seine Arme kuschelte. Er nannte das Hundemädchen Atalanta.
  


  
    Bald hatten sie alle Tiere vergeben. Einige Leute, wie zum Beispiel der Bürgermeister, waren verschnupft, dass sie kein solches Geschenk von Meister Kronos erhalten hatten. Doch diejenigen, die eine der Zinnkreaturen in Empfang nehmen konnten, achteten sie wie einen Schatz und behandelten sie ebenso liebevoll wie ein Baby, und genau das war es, was Meister Kronos sich gewünscht hatte.
  


  
    Eines Tages, als Petra das erste herabgefallene Blatt fand, das wie eine Kupferflocke auf dem Boden lag, verbrachte Meister Kronos alle freie Zeit im Laden damit, seine Tochter nach den Eigenschaften von Metall zu befragen. Sie gab sich große Mühe, es gut zu machen. Zunächst fielen ihr die mehr allgemeinen Eigenschaften ein, wie zum Beispiel die Fähigkeit von Metall, Wärme und Kälte zu leiten. Doch sie erinnerte sich auch schnell an Arten von Metallen, die nicht viele Menschen kannten, weil nur ihr Vater sie entdeckt hatte. Astrophil saß auf Petras Schulter. Er kannte die Antworten auf alle Fragen, und manchmal hüpfte er ungeduldig auf und ab, wenn Petra zu langsam war, doch es war ihm verboten worden, die Antwort selbst zu geben.
  


  
    »Wann ist Eisen am gefährlichsten, Petra?«
  


  
    »Wenn es einen Groll hegt.«
  


  
    »Gut. Wie bringst du Metall bei, keine Angst vor dem Feuer zu haben?«
  


  
    »Man muss ihm etwas vorsingen.«
  


  
    »Welches Metall hat angeblich das beste Erinnerungsvermögen?«
  


  
    »Silber.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil es immer noch in den Mond verliebt ist. Es versucht, in jeder Beziehung so zu sein wie der Mond.«
  


  
    »In jeder Beziehung?«
  


  
    »Na ja, außer …«
  


  
    Die Ladentür öffnete sich und eine vornehm gekleidete Dame trat ein. Als ihr Blick auf Petra und deren verstrubbelte Haare und auf Meister Kronos mit seinen Verbänden fiel, bereute sie es sofort, hereingekommen zu sein. Petra konnte es daran erkennen, wie ihre rosa Blütenblättern gleichen Lippen zuckten. Ein Lakai kam hinter seiner Herrin her und schaute sich verächtlich im Laden um.
  


  
    Der glockenförmige Rock der Frau glitt über den rauen Holzboden. Petra hörte das leichte Klacken kleiner Schuhe, die extra so gemacht wurden, dass sie sich auf genau diese Art anhörten. »Guten Tag«, sagte Petra.
  


  
    Die Frau erwiderte den Gruß nicht. »Ich habe gehört«, sagte sie mit einer Stimme, die so leicht und zart wie Porzellan klang, »dass Ihr Silbertiere verkauft.«
  


  
    »Zinn, meine Dame«, antwortete Petras Vater. »Doch leider sind keine mehr da.«
  


  
    »Könnt Ihr keine mehr machen?«
  


  
    »Wie Ihr seht, meine Dame, kann ich das nicht.«
  


  
    Sie sah Meister Kronos wieder ins Gesicht. Dann wandte sie sich eindeutig verstimmt Petra zu. Plötzlich verengten sich ihre Augen, denn sie hatte Astrophil erblickt. »Aber was ist das? Eine Zinnspinne? Also habt Ihr doch noch ein solches Tier übrig.«
  


  
    Astrophil verschwand sofort in Petras Haaren. Petra war drauf und dran, diese graziöse schreckliche Dame aus dem Laden zu weisen, als ihrVater sagte: »Leider ist sie unverkäuflich. Sie gehört meiner Tochter jetzt schon sechs Jahre.«
  


  
    »Ich bin bereit, einen sehr guten Preis dafür zu bezahlen.«
  


  
    »Es tut mit sehr leid, mich wiederholen zu müssen. Sie ist unverkäuflich.«
  


  
    »Ich würde sogar noch mehr bezahlen. Ich weiß, wie Ihr Kunsthandwerker das so macht. Ihr tut alles, um den Preis hochzutreiben.«
  


  
    »Vielleicht kann ich Euer Interesse auf etwas anderes lenken? Eine Spieluhr vielleicht?«
  


  
    Sie wedelte mit ihrer behandschuhten Hand. »Davon habe ich schon genug.«
  


  
    »Aber ich bezweifele, dass Ihr einen Musenkasten habt. Petra, zeig ihn ihr.«
  


  
    Petra holte sich einen Schemel, um an die Reihe mit den Musenkästen auf dem obersten Bett zu kommen. Sie stieg wieder herunter und reichte der Frau einen.
  


  
    »Sie spielt, was immer Euch zu hören guttut«, sagte Mikal Kronos und nickte seiner Tochter zu. »Mach weiter, Petra.«
  


  
    Petra öffnete den Kasten. Er spielte ein fröhliches Tanzlied mit einer Flöte und zwei Fiedeln. Petra brauchte einen Augenblick, bis sie die Melodie erkannte. Das Lied hieß »Die Heuschrecke«. Als Petra neun oder vielleicht zehn Jahre alt war, hatte sie es am Abend des jährlichen Maifeuers gehört. Seitdem Okno die Schwarze Pest vor Jahrhunderten überlebt hatte, zogen die Männer des Orts jedes Jahr am ersten Mai in den Wald, fällten den größten Baum, den sie finden konnten und trugen ihn durch die Straßen. Alle anderen folgten in einem langen Zug, und eines der Kinder wurde ausgewählt, während des Umzugs auf dem Baum zu reiten. Wenn der Zug auf dem Marktplatz ankam, wurde das Maikind auf den Boden gehoben und bekam eine Fackel übereicht, mit der es das große Feuer anzündete, sobald der Baum in Stücke gehackt war. Als Petra hörte, wie die Spieluhr »Die Heuschrecke« spielte, fiel ihr wieder ein, wie alle getanzt hatten, nur sie nicht. Sie sah zu, wie der Baum des Lebens brannte, und war wütend darüber, dass sie wieder einmal nicht zum Maikind erkoren worden war. Erst als ihr Vater sie dann zum Tanz aufforderte, vergaß sie ihre Enttäuschung.
  


  
    Petra machte den Kasten wieder zu.
  


  
    »Diese Musik bedeutet mir nichts«, sagte die Frau und wandte sich zum Gehen.
  


  
    »Meine Tochter hat den Deckel gehoben. Versucht es selbst, meine Dame.«
  


  
    Mit einem amüsierten, ungläubigen Blick hob die Frau den Deckel an. Eine schnelle sehnsüchtige Melodie entströmte dem Kasten. Petra kannte sie nicht.
  


  
    Die Frau lauschte und blickte ins Leere.
  


  
    »Das ist keine tschechische Weise«, sagte Petras Vater. »Ich glaube, das ist ein englisches Lied, das ›Greensleeves‹ heißt.«
  


  
    Die Frau schloss den Deckel. »Ich kenne das Lied, doch ich wünsche es nicht zu hören.«
  


  
    »Der Kasten spielt, was Euch guttut zu hören, nicht was Ihr hören wollt.«
  


  
    Die Augen der Frau glänzten. Sie schickte den Lakaien aus dem Laden und zahlte dann viel mehr als den verlangten Betrag für den Musenkasten. Und als sie das »Haus zum Kompass« verließ, umklammerte sie den Kasten mit beiden Händen.
  


  
    Als Petra ihrem Vater am Abend eine gute Nacht wünschte, umarmte sie ihn und sagte: »Weißt du, ich hab dich sehr lieb!«
  


  
    »Ich weiß«, sagte er und legte ihr die Hand auf die zerzausten Haare.
  


  
    »Weißt du … Hast du gehört, dass es letzte Woche Sand geregnet hat? Mit Donner und Blitz an einem sonnigen Tag?«
  


  
    »Ach ja?« Seine Stimme klang gleichgültig, doch irgendwie gespielt.
  


  
    »Machst du dir keine Sorgen?«, flüsterte sie.
  


  
    Er antwortete nicht gleich, und Petra sah, dass er sich sehr wohl Sorgen machte. Er versuchte aber noch immer, seine Tochter davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung war. »Wenn der Prinz das verursacht hat, dann bedeutet das nur, dass er die Macht der Uhr noch immer nicht beherrscht. Vielleicht war er in der Lage, das letzte Teil bis zu einem gewissen Grad zusammenzusetzen. Das ist möglich. Blitze hervorzubringen, ist eine der leichtesten Aufgaben für die Uhr. Aber ich habe die Uhr auf keinen Fall so konstruiert, dass sie Sand regnen lässt. Das bringt mich zu der Annahme, dass er das letzte Teil nicht ordentlich zusammengebaut hat.«
  


  
    »Aber er versucht es.«
  


  
    »Petra.« Die Stimme ihres Vaters wurde sehr ernst und er griff nach ihren beiden Schultern. »Die Uhr geht uns nichts mehr an.Verstehst du?«
  


  
    »Ja.« Die weißen Verbände stachen ihr ins Auge. Sie nickte, obwohl sie wusste, dass er das nicht sehen konnte.
  


  


  
    Glühwürmchen
  


  
    

  


  
    EIN PAAR Tage später war Petra zu Besuch bei Tomik im »Haus zum Feuer«. Damit Meister Stakan ihn nicht hören konnte, flüsterte er ihr zu: »Lucie und Pavel brechen morgen früh auf. In der Dämmerung. Ich werde da sein.«
  


  
    Petra rannte unverzüglich nach Hause.
  


  
    Im Zwielicht der Abenddämmerung kam ihr das Schild mit dem Kompass wie eine Blume vor, die in eine Maschine verwandelt, oder wie eine Maschine, die in eine Blume verwandelt war. Sie wandte sich ab und rannte um das Haus herum. Dort zog sie die Schuhe aus und ging durch Ditas kleinen Garten.
  


  
    Petra hatte es in der letzten Zeit immer vermieden, hierherzukommen. Nicht wegen Ditas Gemüsebeeten, sondern wegen des Gebäudes, das sich gleich dahinter befand. Es war die Schmiede ihres Vaters mit der Esse und dem Bottich voll Wasser, um das rot glühende Eisen abzukühlen. Noch vor etwas mehr als einem Monat wäre der Anblick der Schmiede entmutigend gewesen. Doch heute Abend glühte ihr Geist vor Aufregung so hell wie ein Stück vom Feuer erhitztes Metall. Seit Astrophil den Verdacht geäu ßert hatte, ihr Vater habe sein Augenlicht verloren, während er versuchte, für sie die Ausbildung eines Edelmanns zu sichern, empfand Petra schwere Schuld. Dieses Gefühl wollte sie in glühenden Stolz umwandeln.
  


  
    Zwölf Jahre lang war sie nicht das gewesen, was man im Städtchen »ein beeindruckendes Mädchen« nennen würde. Ein paarmal hatte Petra den Unterricht im Schulhaus besucht, doch sie fand ihn fürchterlich langweilig und bekam nur Durchschnittsnoten. Sie war schlank, nicht eigentlich hübsch, hatte breite Wangenknochen und die eigenartigen Silberaugen ihres Vaters. Mikal Kronos behauptete immer, sie habe eine Begabung für Metallarbeiten, doch sie hatte sich nie Mühe gegeben, das zu lernen, was er konnte. Und jetzt, wo sie alt genug war, bei ihm in die Lehre zu gehen, um wenigstens die allgemeinen Grundlagen seines Handwerks zu lernen, gab es so viel, was er nicht mehr machen konnte, ihr nicht mehr zeigen konnte.
  


  
    Doch das würde sich ändern.
  


  
    Petra betrat das Haus durch die Hintertür, ging zur Bibliothek und schnappte sich den protestierenden Astrophil von den Seiten eines Buchs über Geometrie. Dann ging sie in ihr Zimmer, schloss die Tür hinter sich ab und hob die rechte Hand, um der verwirrten Spinne ins Gesicht zu sehen.
  


  
    »Es ist Zeit, ins Bett zu gehen«, verkündete sie. »Wir brechen morgen auf. Weckst du mich zwei Stunden vor der Morgendämmerung?«
  


  
    Zuerst sagte er nichts. Dann meinte er langsam: »Dein Plan, nach Prag zu gehen, ist mutig, Petra. Aber ist er denn auch klug?«
  


  
    »Was kann uns schon passieren? Wir sind bei Lucie und Pavel. Außerdem kundschaften wir bloß die Möglichkeiten aus,Vaters Augen zu retten. Das ist also sozusagen nur eine vorbereitende Unternehmung. Du weißt doch, dass ich nichts Gefährliches tun würde.«
  


  
    Hätte Astrophil Augenbrauen gehabt, so hätte er sie jetzt ungläubig angehoben. »Dieses Abenteuer könnte wie ein Brandungsrückstrom sein.«
  


  
    »Was soll das heißen?«
  


  
    »Einen Brandungsrückstrom hast du, wenn du im Meer dicht an der Küste schwimmst und gar nicht vorhast, weiter rauszuschwimmen, und dich dann eine Unterwasserströmung weit raus ins tiefe Wasser zieht.«
  


  
    »Wie poetisch schwarzseherisch von dir, Astrophil. Erstens einmal ist Böhmen von Land umschlossen, erinnerst du dich? Wir haben keine Meere. Also haben wir auch keinen Brandungsrückstrom zu befürchten.«
  


  
    »Du verstehst mich ganz bewusst falsch.«
  


  
    »Und zum Zweiten vergisst du, wie viel wir aus diesem Erlebnis lernen können.«
  


  
    Die Spinne hatte genau registriert, welches Wort Petra so betont hatte. »Du willst mir das Ganze ja nur schmackhaft machen.«
  


  
    »Denk doch mal an all das, was Prag zu bieten hat. Die außergewöhnlichsten Gelehrten von Böhmen leben da. Und was ist mit der Bibliothek des Prinzen? Würdest du die nicht wenigstens einmal sehen wollen?«
  


  
    Astrophil schwieg und dachte nach. Dann sagte er: »Ich fürchte, dass sich jemand um dich kümmern muss.«
  


  
    »Dann um vier Uhr morgen früh?«, fragte Petra fröhlich.
  


  
    »Wenn du es tatsächlich schaffst, um vier Uhr aus dem Bett zu kommen, fresse ich mein Spinnennetz.«
  


  
    Petra zog aus einer Schublade einen dicken Leinensack heraus, in den sie einen Krug Rapsöl, das Holzkästchen mit Astrophils Löffel, ein Messer, zwei Paar Hosen, drei Hemden mit Kordelzug und einen Arbeitskittel stopfte. Mit einer Grimasse fügte sie noch ihren braunen Rock hinzu, der noch ganz steif war, weil er nie getragen worden war. Sie überlegte einen Augenblick und dann stopfte sie noch ein paar Sachen für den Winter hinein: eine Jacke aus dickem Leder und einen Schal, den Dita für sie gestrickt hatte. Pavel und Lucie würden womöglich nicht lange in Prag bleiben, doch das bedeutete ja nicht, dass sie die Stadt mit ihnen verlassen musste.
  


  
    Sie blies die Kerze aus. Das Übrige, was sie noch brauchte, würde sie am frühen Morgen einpacken, wenn sie sicherer sein konnte, nicht die Aufmerksamkeit der Familie auf sich zu lenken. David war bestimmt noch wach in seinem Zimmer im obersten Geschoss über ihr.
  


  
    Petra konnte lange nicht einschlafen. Sie dachte daran, wie glücklich ihr Vater sein würde, wenn sie mit seinen gestohlenen Augen zurückkäme. Sie würde dann vorschlagen, neue Zinntiere herzustellen, zum Beispiel Glühwürmchen. Sie stellte sich ein grün blinkendes Licht vor, das an-und ausging, an und aus und wieder an und aus und an und aus, bis schließlich alles dunkel war und sie schlief.
  


  
    Astrophil musste sie mehrfach kneifen, bis sie sich endlich aufsetzte. »Au! Astro! Muss das sein?«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht nicht. Aber es macht Spaß.«
  


  
    Noch ganz verschlafen, zog Petra sich an. Dann nahm sie von einem Brett ein Blatt Papier, einen Gänsekiel und ein Tintentöpfchen. Sie schrieb den gefälschten Brief von Dita an Lucie und Pavel und blies die Tinte trocken. Dann riss Petra ein Stück vom unbeschriebenen unteren Teil des Blattes ab und steckte den Brief in ihren Sack. Sie tauchte die Feder wieder in die Tinte, beugte sich über ihren Tisch und schrieb auf den Papierfetzen:

    
      Vater, Dita, Josef und David,

      ihr Lieben,
    

  


  ich bin bald zurück, macht euch keine Sorgen um mich.


  
    
      In Liebe

      Petra
    

  


  
    Petra warf den gepackten Sack über die Schulter. Leise stahl sie sich durch den Flur in die Bibliothek ihres Vaters und blätterte dann Bücher und Papierstapel durch.
  


  
    »Was genau machst du da eigentlich?«, fragte Astrophil.
  


  
    »Ich suche nach Zeichnungen oder Notizen zu der Uhr«, antwortete sie. Der Verlust der Augen hing mit der Uhr zusammen, und daher brauchte sie so viele Informationen über sie wie möglich.
  


  
    Als die frühe Morgendämmerung langsam die Bibliothek erhellte, sie mit dem grauen Licht erfüllte, das kurz vor Sonnenaufgang erscheint, gab Petra es auf. Ihr Vater hatte wohl alle Papiere, die mit der Uhr zusammenhingen, in Prag zurückgelassen, wahrscheinlich in der Hand des Prinzen.
  


  
    Jetzt musste sie nur noch eines machen. Sie entriegelte das geheime Versteck im Fußboden und nahm einige Kronen heraus - nicht zu viele. Dann verschloss sie das Geheimfach wieder.
  


  
    Sie wandte sich schon zum Gehen, als etwas auf dem Boden ihre Aufmerksamkeit auf sich zog. In dem glatten Holzbrett, das das Geheimfach verdeckte, erblickte sie ein Muster von extrem kleinen Löchern. Sie fragte sich, warum sie das nicht schon früher bemerkt hatte.Womöglich konnten diese Löcher nur in der Dämmerung gesehen werden. Bestimmt war sie noch nie so früh wach gewesen, um sich den Boden in der Bibliothek ihres Vaters anzusehen - oder überhaupt etwas zu tun, was das betraf.
  


  
    »Ahem.« Astrophil klopfte ungeduldig mit einem Bein.
  


  
    Petra beachtete ihn nicht. Sie untersuchte den Boden genauer und bemerkte einen staubigen Teppich am Fuß des einen Regals. Sie zog ihn zur Seite und entdeckte voller Aufregung eine Konstellation von Löchern, kleiner als eine Nadelspitze, in das schimmernde Holz gebohrt.
  


  
    Mit klopfendem Herzen stieg sie zum zweiten Mal die Leiter zum Löwenzahn hinauf. Nachdem sie das Springbrunnenbuch beiseitegeschoben hatte, blies sie erneut auf die Blume. Die Samen rührten sich nicht. Sie rüttelte an dem Stängel, doch der bog sich nur vor und zurück, ohne einen seiner Samen abzustoßen. Es funktionierte nicht.
  


  
    Astrophil sagte: »Ich muss noch mal fragen: Was machst du da eigentlich?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau«, gab sie zu. Petra sah den Löwenzahn an. Sie hätte ihn gerne geschüttelt, nur um ihre Enttäuschung loszuwerden, doch stattdessen schob sie die Bücher wieder an ihren Platz.
  


  
    Während sie das tat, fiel ihr jedoch etwas auf: Neben dem Buch über Springbrunnen stand eines über wertvolle Steine. Sie nagte an ihrer Lippe, während sie angestrengt überlegte, legte dann den Löwenzahn wieder frei und prägte sich seine runde silbrige Form ein.
  


  
    »Petra, willst du nun gehen oder nicht? Weil wir dann nämlich jetzt auf der Stelle aufbrechen müssen.«
  


  
    Sie beugte sich zu der Blume vor und sagte: »Marjeta.« Das war das Wort für »Perle«. Es war auch der Name von Petras Mutter. Die Kugel der Blume fiel in sich zusammen und die Samen wirbelten zu der Stelle auf dem Boden, wo der Teppich gelegen hatte. Astrophil quiekte, als ein Brett zur Seite glitt und ein Versteck freilegte, von dessen Existenz er nichts gewusst hatte.
  


  
    Das war so einfach gewesen. Petra grinste und schüttelte den Kopf.Wenn sie zurückkam, musste sie ihren Vater daran erinnern, das Passwort zu ändern.
  


  
    Neben der Höhlung kniend, tastete sie mit der Hand hinein und schnappte nach Luft, als sie an etwas Hartes stieß. Sie spürte Stoff und zog ihn hoch. Das ging nur schwer. Es war ein mit einer Schur zugebundener Sack. Sie machte ihn schnell auf, blickte hinein und sah … nichts. Verblüfft fuhr sie mit der Hand hinein und schrie leise auf, als sie sich schon wieder an demselben harten Etwas stieß. Nicht weiter auf den Schmerz achtend, tastete sie nun behutsamer in den Sack und spürte dem Umriss von etwas Langem und Zylindrischem nach, das ein scharfes und spitzes Ende hatte. Plötzlich erkannte sie, was das war: ein Schraubenzieher. Es war eines der unsichtbaren Werkzeuge, die ihr Vater vor Jahren gemacht hatte. Kein Wunder, dass sie die nie im Laden hatte finden können! Ihre Hand glitt schnell über die Werkzeuge und ertastete einige von ihnen. Was machten die hier?
  


  
    Nun war keine Zeit mehr, sich die Antwort zu überlegen. Hastig band sie den Sack wieder zu und schob ihn dorthin, wo er gelegen hatte. Dann wühlte sie weiter nach irgendwelchen Papieren oder einem Notizbuch, bis ihre Fingerspitzen einen glatten Pergamentband berührten, den sie herausholte. Sie hielt sich nicht damit auf hineinzusehen, sondern stopfte ihn in ihren Sack. Während Astrophil an ihrem Ärmel zupfte, tastete sie nach der verborgenen Messingblume, drückte darauf und flitzte bereits, so leise sie konnte, aus dem Raum, als das Dielenbrett an seinen alten Platz zurückglitt.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Tomik wartete auf sie an der Straße, die von Okno nach Prag führte. »Wo bist du gewesen, Petra? Es ist schon fast Tagesanbruch! Lucie und Pavel können jeden Augenblick vorbeikommen.« Er hielt ihr einen kleinen Stoffbeutel hin. »Ein kleines Abschiedsgeschenk. Nutze sie gut. Wirklich, gebrauch sie nur dann, wenn es sein muss, denn die Wirkung wird … dramatisch sein.«
  


  
    Petra machte den Beutel auf und sah hinein. Drei Glaskugeln zwinkerten ihr zu. »Du hast doch nicht etwa …!«, sagte sie.
  


  
    »O ja, ich hab. Jungfer Wespe gehört allein dir.«
  


  
    »Was ist die dritte?« Sie langte hinein, fischte in dem Beutel herum und holte eine Kugel heraus, die kein wütendes Insekt oder Blitzsplitterchen enthielt. Sie hob die Kugel hoch, um genauer zu sehen, und erkannte einen Wasserstrahl, der im Inneren herumspritzte.
  


  
    »Ein Wunder. Wie bestellt. Es war deine Idee, Wasser reinzutun. Erinnerst du dich?«
  


  
    »In Wirklichkeit war es die von Astro.« Sie schüttelte die Kugel und sah dem anmutigen Tanz des Wassers zu.
  


  
    »In der Tat war das meine Idee.« Astrophil baute sich zur vollen Größe auf.
  


  
    »Aber sie hat ein paar entscheidende Verbesserungsvorschläge gemacht«, sagte Tomik zu der Spinne. »Und jetzt im Ernst, Petra.Versuch zu vermeiden, dass eine davon zerbricht, bevor du sie brauchst, um dich vor irgendetwas zu schützen. Du weißt, ich habe den Wespenschwarm nicht getestet.« Er klopfte an die Kugel mit der Wespe. »Und auch nicht das Blubbern. Also zerbrich sie nicht, es sei denn, du musst es einfach tun.«
  


  
    »Wie nennst du die mit dem Blitz?«
  


  
    »Bin mir nicht so sicher. Irgendeine Idee?«
  


  
    Petra fiel ein, an was sie gestern Abend gedacht hatte, ehe sie einschief: ein leuchtendes Insekt. »Wie wäre es mit ›Glühwürmchen‹?«
  


  
    Noch ehe Tomik antworten konnte, hörten sie das Klappern von Pferdehufen und das Rattern eines Wagens. Er drückte Petra fest an sich. »In ein paar Wochen sehen wir uns wieder!«
  


  
    Dann riss er sich los und lief schnell in den Wald. »Willst du nicht auf Lucie und Pavel warten?«, rief sie hinter ihm her.
  


  
    Er drehte sich um. »Die sehe ich oft genug. Übrigens, gib acht, dass du Astrophil in der Stadt gut versteckt hältst. Er wird sonst gestohlen. Und pass auch auf dich selbst auf!«
  


  
    

  


  
    

  


  
    So weit, so gut. Lucie und Pavel warfen keinen weiteren Blick auf den Brief, und die junge blonde Frau freute sich, Petra zur Gesellschaft zu haben. Sie saß hinten im Wagen, dessen gläserne Fracht bei jeder Unebenheit des Weges klingelte und klirrte.
  


  
    Lucie redete pausenlos. Sie zeigte, wo früher im Sommer Mohnblumen entlang der Straße gewachsen waren. »Aber jetzt sind sie alle weg.« Sie seufzte. »Sie waren so rot und schön.«
  


  
    Pavel blickte sie liebevoll an. Als sich eine Schlange über die unbefestigte Straße schlängelte, wieherte das Pferd, und Lucie kreischte laut auf. Pavel tätschelte ihr den Arm. Petra verdrehte die Augen.
  


  
    Während der meisten Zeit der Fahrt hatte Lucie den Arm über die Rücklehne gelegt, sich nach hinten gedreht und mit Petra geredet. Das jüngere Mädchen nickte zu allem, was Lucie sagte, konnte es jedoch kaum abwarten, in das Buch zu schauen, das sie aus dem Geheimfach in der Bibliothek ihres Vaters genommen hatte. Als der Tag sich dem Ende zuneigte, warf sie ein paar verstohlene Blicke auf die Seiten. Das reichte zur Bestätigung, dass es tatsächlich Skizzen von einer sehr großen Uhr waren.
  


  
    »Darf ich es lesen?«, fragte Astrophil.
  


  
    Petra hielt es der Spinne aufgeschlagen entgegen. Astrophils grüne Augen glühten im Dämmerlicht. Schnell arbeitete er sich durch die Seite, überflog die hingekritzelten Notizen, erreichte das Ende der Seite und schlüpfte unter sie. Eine Beule erschien im Papier, als Astrophil es von unten hochstemmte. Dann schlug die Seite um, als hätte eine unsichtbare Hand sie umgeblättert.
  


  
    »Ich mag die Dunkelheit nicht«, sagte Lucie.
  


  
    »Keine Sorge«, erwiderte Pavel. »Wir müssten eigentlich in Prag sein, bevor es richtig Nacht wird. Und wenn nicht, können wir mithilfe meiner kleinen Laterne genug sehen.«
  


  
    Petra schnaubte verächtlich und hustete dann, um das Geräusch zu tarnen. »Kleine Laterne« war Pavels Kosename für Lucie, deren Name ja eigentlich »Licht« bedeutete. Die Bedeutung von Petras eigenen Namen konnte nicht gegensätzlicher sein.
  


  
    Als die Söhne von Marjeta Kronos geboren wurden, gab sie ihnen jedes Mal denselben Namen, womit sie einen Zug von Hartnäckigkeit an den Tag legte, den Petra sicher geschätzt hätte. Die Jungen, die im Abstand von einigen Jahren geboren wurden, bekamen den Namen Petrak, was »Fels« bedeutet. Die beiden ersten Söhne lebten gerade so lange wie ein abgeschnittener Fliederzweig in einer Vase. Eine Woche lang. Sie atmeten flach, schrien kaum und weigerten sich zu saugen.Varenka massierte ihre Glieder mit Öl und Wein und tupfte ihnen Honig aufs Zahnfleisch. Auch bot sie an, einen Mumitrank zu brauen. Das ist ein Gebräu aus Leichenteilen, die aus Gräbern gestohlen und dann gekocht wurden. Mumi soll den Tod abwehren. Aber Marjeta lehnte jedes Mal ab, wenn Varenka das anbot, und sagte, dass nichts die Babys retten könnte, und sie wollte die kurzen Leben der Kinder in keinster Weise schmerzhafter machen, auch nicht dadurch, dass man sie zwang, eine abscheuliche Flüssigkeit zu trinken, die doch nichts half. Varenka war beleidigt, stritt aber nicht mit ihr darüber. Immerhin konnte Marjeta Kronos die Zukunft voraussagen.
  


  
    Als sie zum dritten Mal schwanger wurde, wurde sie immer schwermütiger, je weiter die Schwangerschaft fortschritt. Ihre ältere Schwester - Ditas Mutter - und alle ihre Freundinnen gaben ihr Bestes, um ihr durch diese schwierige Zeit zu helfen, doch Marjeta Kronos war nicht länger die fröhliche Frau, die sie alle kannten. Ihr Mann war zwar verzweifelt über den Tod der beiden Söhne gewesen, doch er weigerte sich, die Hoffnung für sein drittes Kind aufzugeben. Er drängte seine Frau zu sagen, was sie bedrückte. Marjeta wurde jedes Mal, wenn er fragte, verschlossen und müde und schüttelte den Kopf mit der Entschiedenheit eines Menschen, der wusste, dass das, was er zu sagen hatte, nicht geglaubt würde oder nichts Gutes brächte.
  


  
    Als sie niederkam, gebar sie Zwillinge. Das erste Kind war ein Sohn. Er wurde tot geboren, doch Marjeta sagte, er sollte in jedem Fall Petrak heißen. Das zweite Kind war ein rosiges, gesundes, schreiendes Mädchen. Es wurde in ein sauberes Tuch gewickelt und seiner Mutter gegeben, doch da war Marjeta bereits zu schwach, um es zu halten. Stattdessen wiegte Mikal das Mädchen in seinen Armen. Marjeta öffnete die Augen und sagte zu dem Neugeborenen: »Ich habe Angst um dich. Die Zukunft ist nicht klar, mein Liebling.« Und dann fügte sie noch etwas Seltsames hinzu: »Das Hufeisen bringt sich selber Glück.«
  


  
    Als Marjeta starb, wollte Mikal das Baby nach ihr nennen. Doch seine Schwägerin schlug den Namen Petra vor und sagte, sie glaube, dass Marjeta das gewollt hätte. Und so wurde Petra zu der, die sie war.
  


  
    »Petra.«
  


  
    Lucie beugte sich über die Rücklehne. »In Prag kannst du nicht so rumlaufen wie sonst, halb Junge und halb Mädchen. Vielleicht ist das den Leuten in Okno egal, wie du dich kleidest, aber in Prag würden dich die Leute komisch angucken. Du solltest dir das Haar kämmen und etwas Passenderes tragen, etwas Mädchenhafteres.«
  


  
    Petra überlegte. »Kannst du mir einen Kamm leihen?«
  


  
    Lucie reichte ihr einen nach hinten. Dann wandte sie ihr Gesicht wieder der Straße zu und rückte sich auf ihrem Sitz mit der Befriedigung eines Menschen zurecht, dessen Worte nach vielen Jahren endlich vernommen worden waren.
  


  
    Als Lucie ihr wieder den Rücken zugekehrt hatte, zog Petra das Messer aus ihrem Bündel, klappte es auf und säbelte an ihrem verhedderten Haar herum, schnitt immer weiter, bis es ihr gerade auf die Schultern fiel wie bei Tomik. Dann arbeitete sie sich mit dem Kamm durch ihr ungewohnt kurzes Haar und kniff dabei vor Schmerz die Augen zusammen. Doch als sie die meisten der Knoten entwirrt hatte, freute sie sich darüber, wie locker ihr die Haare um den Hals wippten. Sie fühlte sich leichter und freier.
  


  
    »Danke, Lucie«, sagte sie zum Rücken der jungen Frau und reichte ihr den Kamm.
  


  
    Lucie drehte sich mit einem Lächeln um, das irgendwo auf halbem Weg stecken blieb. Sie schnappte nach Luft. »Petra!«, flüsterte sie entsetzt. »Du siehst ja aus wie ein Junge!«
  


  
    Pavel, der seinen Blick verantwortungsvoll fest auf den Weg gerichtet hatte, warf einen schnellen Blick über die Schulter zurück, dann stieß er einen langen Pfiff aus.
  


  
    »Dita wird dich umbringen«, sagte Lucie.
  


  
    »Sonst noch was Neues?« Petra zuckte mit den Schultern und wischte die abgeschnittenen Haare aus dem Wagen, damit die Vögel daraus ihre Nester bauen konnten.
  


  


  
    Die goldene Spirale

  


  
    
  


  
    DAS ALSO war Prag?
  


  
    Ihr erster Blick auf die Stadt hatte sie in Staunen versetzt.Als Lucie, Pavel und Petra den Stadtrand erreicht hatten, war es bereits Nacht gewesen und die Stadt flimmerte vor Lichtern. Die Moldau floss wie Quecksilber im Mondschein dahin. Boote tanzten auf dem Wasser. Die Turmspitzen der Burg oben auf einem großen Berg spießten die schwarzen Wolken auf.
  


  
    Lucie hatte diesen Moment verschlafen, ihr Kopf lag an Pavels Schulter. Als sie beim Gasthof ankamen, half ihm Petra, sie aufzuwecken.
  


  
    Sie ließ ihre langen blonden Augenwimpern gerade lange genug hochflattern, um einen Blick auf Petra zu werfen. »Wer bist du?«, murmelte sie verwirrt und schlief sofort wieder ein. Pavel und Petra schafften es, sie nach oben in ihr Zimmer zu befördern. Der Gastwirt brachte noch eine zusätzliche Pritsche für Petra. Sie ließ sich darauf fallen und versuchte, nicht auf die Wanzen zu achten. Zuerst war sie zu aufgeregt, um zu schlafen. Das Muster aus den Lichtern der Stadt, nicht so durcheinander, aber auch nicht sonderlich geordnet, brannte hinter ihren geschlossenen Augenlidern. Sie entschied, dass sie noch niemals etwas so Schönes wie diese Stadt gesehen hatte.
  


  
    Doch das Morgenlicht kann gnadenlos sein. Bei Tagesanbruch schlürften mehrere Gäste des Gasthofs in der Schankstube lautstark Schalen voll klumpiger Schleimsuppe in sich hinein. Petra beschloss, das Frühstück ausfallen zu lassen. Sie erzählte Pavel und der immer noch verschlafenen Lucie, dass sie schon einmal in Prag gewesen wäre und den Weg vom Gasthof zu Tante Aneska kannte. Pavel dachte an all die Dinge, die er heute zu erledigen hatte, und so sagte er einfach nur, Petra solle sie vor Einbruch der Dunkelheit wieder im Gasthof treffen und dann wissen lassen, ob sie vorhabe, bei ihnen oder ihrer Tante zu schlafen. Lucie, nur halb wach, nickte und rührte mit ihrem Löffel in der Schleimsuppe. Petra nahm ihr Bündel über die Schulter, in dem sich die Sachen befanden, die auf keinen Fall gestohlen werden durften: das Buch ihres Vaters und Tomiks Kugeln. Den Geldbeutel band sie sich um die Hüfte unter das Hemd und dann machte sie sich auf den Weg.
  


  
    Das Erste, was ihr an ihrem ersten Tag in Prag passierte, war, dass sie in einen Haufen von etwas sehr Unerfreulichem trat. Sie blickte nach unten und verzog das Gesicht. »Bah!«
  


  
    Astrophil spähte hinter ihrem Ohr hervor. »Das sieht aus, als hätte jemand seinen Nachttopf einfach auf die Straße geleert«, sagte er fassungslos.
  


  
    Auf der anderen Seite der Straße erschien in einem der oberen Fenster ein Paar Hände und bestätigte Astrophils Theorie. Die Spinne und das Mädchen schwiegen beide einen Moment lang schockiert.
  


  
    »Das ist keineswegs das, was ich unter praktizierter Hygiene verstehe«, erklärte Astrophil.
  


  
    Petra setzte ihren Weg fort und versuchte, den Matsch an ihrem rechten Schuh nicht weiter zu beachten. Sie blieb in der Straßenmitte, wo es ihr weniger wahrscheinlich vorkam, von Dingen getroffen zu werden, die die Leute aus dem Fenster warfen. Es regnete Suppe, Knochen und leere Flaschen von oben.
  


  
    Es gab keine Bäume in der Stadt und keine Abstände zwischen den Gebäuden. Häuser und Läden standen dicht aneinandergedrängt und viele der Gebäude sahen ziemlich marode aus. Sie stützten sich gegenseitig, waren teilweise abgesackt oder turmhoch und völlig ineinander verschachtelt.
  


  
    Petra entdeckte einen Wassertrog und schob sich an ein paar Pferden vorbei, um dorthin zu gelangen. Stücke von irgendeinem grünen Zeug und einige Insekten (tote und lebendige) trieben auf dem Wasser, doch Petra war das egal. Sie tauchte ihren rechten Fuß in den Trog.
  


  
    »Musst du so an meinem Ohr hängen, Astro? Das kitzelt.«
  


  
    »Dein Haar ist jetzt zu rutschig für mich.Vielleicht hilft es, wenn du es einige Zeit nicht wäschst.«
  


  
    »Glaub mir, kein Mensch würde es merken, wenn ich das nicht tue.« Petra hatte einen Jungen im Blick, der so aussah, als hätte er sich noch nie in seinem Leben gewaschen.
  


  
    Und dann passierte das Unerwartete. Petra roch etwas Köstliches. Sie folgte dem Duft, bis sie in eine Straße einbog, in der sich Laden an Laden reihte. Dutzende von Holzschildern hingen über den Geschäften und zeigten Ochsen, Kerzen, Halsbänder, Drachen, fliegende Pferde und zahllose andere Dinge. Für Petra bestand die Herausforderung darin herauszubekommen, was genau in einigen der Läden verkauft wurde, denn man konnte doch bestimmt keinen Drachen kaufen.
  


  
    Petra hätte die Antwort auf diese Frage entdecken können, wenn sie in den Laden des feuerzüngigen Drachen hineingeschaut hätte. Doch in diesem Augenblick hatte sie nur ein Ziel, und das hatte alles mit dem süßen Duft zu tun, der sie die Straße entlangzog. Sie bog um eine Ecke und sah einen großen Platz vor sich, vollgepackt mit Reihen von kleinen Marktständen. Zu Astrophils Entzücken häuften sich bei vielen von ihnen Bücher aller Formate, Größen und Farben. »Oh«, sagte er. »Geh mal näher ran.« Aufgeregt packte er Petras Ohrläppchen.
  


  
    »Astrophil!«, zischte sie und versuchte, keine Aufmerksamkeit zu erregen, denn jetzt wimmelte es von Menschen um sie herum, die meisten in langen schwarzen Talaren, die sie als Studenten der Karlsuniversität auswiesen. »Wenn ich Löcher in den Ohren haben wollte, hätte ich schon längst Dita gebeten, mit einer Nadel reinzustechen.«
  


  
    Ein Buchhändler mit einem langen, struppigen Bart glotzte sie an. Zum tausendsten Mal wünschte sie, sie könnte sich mit Astrophil in Gedanken unterhalten. Ein Gespräch mit ihm bedeutete, dass alle um sie herum meinten, sie spräche mit sich selbst.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte Astrophil. »Aber können wir nicht trotzdem näher ran?«
  


  
    »Wenn ich Frühstück gekauft habe.« Sie hatte die Quelle des wunderbaren Dufts ausgemacht, einen Stand, an dem süßes Gebäck verkauft wurde. Einige Menschen hatten sich angestellt. Petra stand hinter einem jungen Mann mit dem Talar der Karlsuniversität. Die Schlange kam nur langsam voran. Ungeduldig kratzte Petra an ein paar Wanzenbissen auf ihrem Arm.
  


  
    Als nur noch der Student zwischen ihr und dem Frühstück stand, kamen ein Mädchen und ein Junge auf sie zu. Sie trugen die Gewänder der Akademie aus grünem Samt mit einer goldenen Spirale, die auf der rechten Schulter angenäht war. Sie blieben direkt neben dem Mann im Studententalar der Universität stehen, und Petra sah überrascht, dass sie erwarteten, vorgelassen zu werden. Sie war noch überraschter, als der Student zurücktrat und ihnen mit einer Handbewegung den Vortritt ließ.
  


  
    »Oh, ich kann mich nicht entscheiden.« Das Mädchen blickte auf die Reihen von Kuchen, Plätzchen und Honigbroten. »Kolatschen vielleicht? Ich liebe diesen Klecks von Aprikosenmarmelade in der Mitte. Oder Pfefferkuchen?«
  


  
    »Nimm einfach was, Annie. Wir müssen zum Unterricht.« Dann sagte der Junge zur Frau hinter der Theke: »Apfelstrudel. Ein großes Stück.«
  


  
    »Anna.« Das Mädchen funkelte ihn an. »Denk dran, mich Anna zu nennen. Wir sind jetzt erwachsen. Du solltest dich auch so benehmen.«
  


  
    Er verdrehte die Augen.
  


  
    »Ist das nicht fantastisch, dass wir in derselben Klasse sind?«, sagte sie. »Mutter und Vater freuen sich so darüber. Der Gedanke, dass wir bald mit einem Fingerschnippen Feuer machen können! Ich kann’s gar nicht erwarten, mit den ernsthaften Übungen anzufangen.«
  


  
    »Kann ich mir denken.«
  


  
    »Du sprichst wie ein Bürgerlicher, Gregor.«
  


  
    »Schau mal, wenn du dir jetzt kein Gebäck aussuchst, gehe ich allein zum Unterricht.Wenn du schon so erfreut darüber bist, an der Akademie zu sein, könntest du vielleicht versuchen, dafür zu sorgen, dass wir nicht nach einer Woche wieder rausgeschmissen werden.«
  


  
    Sie seufzte. »Ich will zwei Kolatschen.« Sie stupste ihren Bruder an und er zog einen großen Geldbeutel aus seinem Gewand. »Ich frage mich, welches Talent der Prinz hat. Man sagt, er hatte während der ganzen vier Jahre an der Akademie Privatunterricht. Sein Talent ist natürlich ein Staatsgeheimnis, denn unsere Feinde würden seine Schwächen kennen, wenn sie von seiner Magie wüssten.«
  


  
    »Du redest so einen Blödsinn.« Er bezahlte die Frau. »Böhmen hat keine Feinde.Wir sind Teil des Reichs.«
  


  
    »Warum wird sein Talent dann geheim gehalten?«
  


  
    Gregor zuckte mit den Schultern und marschierte los. »Vielleicht hat er keins und will nicht, dass jemand das rausfindet.Vielleicht hat er deshalb keinen Unterricht mit anderen zusammen gehabt.«
  


  
    Hinter sich hörte Petra jemanden nach Luft schnappen. Die Gebäckverkäuferin sah verängstigt aus.
  


  
    »Oder vielleicht« - das Mädchen packte den Arm ihres Bruders und blickte ihn wütend an - »hat er mehr als eine magische Fähigkeit und hat deshalb mehr Förderung gebraucht.«
  


  
    Er schüttelte ihre Hand ab. »Jetzt sei mal nicht so dumm, Annie. Niemand hat mehr als eine magische Fähigkeit.« Er stolzierte davon, seine Schwester folgte ihm protestierend.
  


  
    Der Student vor Petra schüttelte den Kopf. »Leichtsinnig. Wie leichtsinnig von ihm, das zu sagen.«
  


  
    Petra kaufte ein Stück Hefezopf mit Mandeln und Rosinen. Sie schob den Geldbeutel wieder unter ihr Hemd, doch das Wechselgeld steckte sie in die Hosentasche, damit sie einfacher an die Münzen kam. Dann ging sie langsam weiter und grübelte über das nach, was die Geschwister gesagt hatten. In einem Punkt hatte das Mädchen recht gehabt. Wenn sie wusste, welches Talent der Prinz hatte, würde ihr das helfen zu bekommen, was sie wollte. Und sie ging davon aus, dass sie die Feindin des Prinzen war.
  


  
    Beim Mithören des Gesprächs hatte sich ihre schlechte Meinung von Schülern der Akademie nur bestätigt. Die Akademie war in erster Linie vornehm. Petras Vater hatte ihr die Bedeutung der Spirale erklärt, die auf die Talare der Schüler genäht war.Wenn man sie von oben oder unten betrachtete, konnte man sehen, wie sie sich von ihrem Mittelpunkt aus immer weiter nach außen drehte. Stand man jedoch innerhalb der Spirale und blickte sich um, sah man eine Linie wie den Horizont. Magie auszuüben, hatte ihr Vater erklärt, war wie eine Spirale aus jedem Blickwinkel zu betrachten. Die meisten Menschen sahen nur das Ergebnis der Magie, sahen also die Spirale nur von oben oder von unten. Doch die Fähigkeit, Magie einzusetzen, hieß, in der Lage zu sein, nicht nur ihre Wirkung zu sehen, sondern mittendrin zu stecken und eine unendliche Linie von Möglichkeiten zu sehen.
  


  
    Die Münzen klirrten in Petras Hosentasche, während sie weiterging, und erinnerten sie an die alltäglichen Dinge. »Hier ist es aber teurer«, sagte sie.
  


  
    »Vielleicht«, antwortete Astrophil. »Aber ich glaube, die Gebäckverkäuferin hat dich betrogen.«
  


  
    Verärgert blieb sie stehen und stemmte die Hände in die Hüften. »Astro, warum hast du mir das nicht gesagt?«
  


  
    »Ich wollte sehen, ob du es selbst merkst.«
  


  
    Petra grummelte immer noch ärgerlich vor sich hin, als sie jemand unterbrach.
  


  
    »Der Onkel stiehlt dein Tuch, gnä’ Frau«, hörte Petra eine helle Stimme. »Ich seh ihn. Er hat die Hand an der Seide.«
  


  
    Zuerst wusste Petra nicht, woher die Stimme kam, aber da von einem Dieb die Rede war, legte sie sofort die Hand auf die Stelle, wo sie ihren Geldbeutel trug. Dann fiel ihr Tomiks Rat wegen der Taschendiebe ein, und sie verfluchte sich selbst, wie sie so gedankenlos sein konnte. Doch als sie sich umblickte, sah sie niemanden, der auf sie achtete. Alle an der Straßenecke gafften das Mädchen mit der hellen Stimme an. »Der Onkel stiehlt dein Tuch«, wiederholte sie.
  


  
    »Armes Ding«, murmelte jemand neben Petra und schob dem Mädchen eine kleine Münze zu.
  


  
    Sie war ungefähr in Petras Alter, in Lumpen gekleidet, und hatte eingesunkene große Augen, die starr vor sich hin blickten. »Ich seh ihn«, sagte sie und zeigte dabei einen abgebrochenen Zahn. »Er hat die Hand an der Seide.«
  


  
    Allen in dem kleinen Menschenauflauf war klar, dass es mit dem Verstand des Mädchens nicht weit her war - wahrscheinlich gebrochen durch einen Wahrsager. Leute mit dem zweiten Gesicht wie Petras Mutter können ohne Hilfe von außen in die Zukunft sehen, aber auch nur in die Zukunft. Wahrsager dagegen können auch in die Vergangenheit oder Gegenwart sehen. Sie unterscheiden sich von jemandem mit dem zweiten Gesicht in anderer Weise: Ein Wahrsager kann niemals eine Vision allein aus sich heraus haben. Die Kraft muss immer durch eine andere Person geleitet werden und ein Kind ist das beste Medium für einen Wahrsager. Er bittet das Kind, auf eine blanke Oberfläche wie zum Beispiel einen Spiegel zu blicken und zu sagen, was es dort sieht. Je jünger das Medium, desto besser. Das Problem dabei ist, dass der Geist eines Mediums ziemlich zerbrechlich wird, solange es sich unter der Kontrolle eines Wahrsagers befindet. Und Wahrsagen ist keine exakte Wissenschaft, sondern etwas, das widersprüchliche Bilder und falsche Fährten zusammen mit einem Körnchen Wahrheit anbietet. Es gab viele Geschichten von Wahrsagern, die, mit den Ergebnissen unzufrieden, Kinder gezwungen hatten, so lange in den Spiegel zu schauen, bis deren Geist völlig zusammenbrach.
  


  
    »Ich frag mich, wer sie früher war?«, flüsterte Petra.
  


  
    »Eine Person, die benutzt und dann allein gelassen wurde«, sagte Astrophil mitleidig. »Ich habe gelesen, dass es Tausende von Waisenkindern in Prag gibt. Sie war wahrscheinlich eine, die niemand vermisst hat.«
  


  
    »Auch wenn sie niemandem fehlt, ich wette, ihr fehlt die Person, die sie einmal war«, sagte Petra und legte das Stück Hefezopf vor die schmutzigen Füße des Mädchens.
  


  
    Und in diesem Moment spürte sie unsichtbare Finger in ihr Hemd tauchen und ihr den Geldbeutel entreißen.
  


  


  
    Der Langfingerdieb

  


  
    
  


  
    PETRA SCHNELLTE herum und sah noch etwas Dunkles um die nahe Ecke flitzen. »Festhalten!«, sagte sie zu Astrophil und raste die Straße entlang. Sie war schnell und beweglich. Sie hätte selbst Freude daran gehabt, mit welcher Leichtigkeit sie Hindernisse übersprang und um Ecken schwenkte, wenn sie nicht Angst gehabt hätte, den Jungen, der vor ihr herrannte, aus den Augen zu verlieren. Er hatte ihr so ziemlich alles Geld gestohlen, das sie besaß.
  


  
    Der Dieb schlängelte und wand sich durch die schmalen Gassen und hoffte, sie loszuwerden. Doch zu seinem Pech rannte er die Straßen entlang, die Petra noch vom Morgen her kannte, und sie erinnerte sich sehr gut, wie diesesViertel angelegt war. Plötzlich schwenkte er nach rechts ab. Zufrieden lächelte Petra verhalten. Er war gerade in eine Sackgasse verschwunden. Der einzige Ausweg wäre, ganz dreist in einen Laden oder in ein Haus zu schlüpfen. Und um genau das zu verhindern, erhöhte Petra ihre Geschwindigkeit.
  


  
    Als sie um die Ecke bog, sah er sie wie ein gehetztes Tier an. Sie packte seinen Arm. »Gib es zurück!«
  


  
    »Ich hab nichts von dir!«, schrie er. »Lass mich los!« Er trat nach ihr, aber sie hielt ihn mit sicherem Griff fest.
  


  
    »Was ist hier los?« Der dicke Bauch eines Polizisten bog in die Gasse ein, direkt gefolgt von seinem Besitzer. Er rollte auf die beiden zu. »Hab ich hier Schreie gehört? Hat dieser kleine Zigeuner dir was gestohlen?« Er blickte voller Abscheu auf Petras Gefangenen.
  


  
    Der sich windende Junge erstarrte und sah Petra völlig verängstigt an. Jetzt sah sie sein Gesicht zum ersten Mal deutlich. Es was dunkel und voller Pockennarben. Die Narbe, die über seine linke Wange verlief, stammte wahrscheinlich von einem Messer. Unter den Augenbrauen, die aussahen, als seien sie in zwei Strichen von einer dicken, in Tinte getauchten Gänsefeder gezogen worden, starrten seine gelbbraunen Augen hervor.
  


  
    Was machen die hier in Prag wohl mit Dieben?, fragte sie sich. In Okno wurden Männer und Frauen für eine gewisse Zeit ins Gefängnis gesperrt, doch Kinder, die gestohlen hatten, überließ man gewöhnlich der Gnade ihrer Eltern und manchmal mussten sie für den Geschädigten arbeiten. Doch aus dem Gesichtsausdruck des Jungen konnte Petra schließen, dass das Gesetz jugendliche Diebe hier nicht einfach nur in die Obstgärten schickte, um Obst für die Krämer aufzulesen. Daher sagte sie: Oh nein, Herr. Nein, wir haben nur ein wenig gespielt.«
  


  
    »Stimmt das? Habt ihr auch daran gedacht, dass ihr die Zeit eines Polizisten verplempert? Macht ein großes Geschiss um nichts? Macht alle Leute wütend?«
  


  
    »Das tut mir sehr leid. Ihr habt recht. Wir haben nicht nachgedacht. Wir haben nur ›Fang das Schweineschwänzchen‹ gespielt.« Sie funkelte den Jungen an, damit er sich still verhielt.Warum tischte sie dem Polizisten solche Märchen auf? Sie hielt den Jungen mit der rechten Hand weiter gut fest, denn sie hatte den Verdacht, dass er nicht zögern würde, bei der erstbesten Gelegenheit wegzurennen, und das mit ihrem Geldbeutel, den er irgendwo in seinen Kleidern verstaut haben musste.
  


  
    »Hinterwäldler und ihre idiotischen Spielchen. Ich hätte gute Lust, euch beide festzunehmen, weil ich mich über euch geärgert habe.« Der rote Bart des Polizisten bebte, als er die Stirn runzelte. »Es sei denn, ihr liefert mir einen guten Grund, warum ich das nicht tun sollte.« Er blickte Petra bedeutungsvoll an. Zu ihrer Überraschung machte der Junge dasselbe. Die beiden schienen von ihr zu erwarten, dass sie etwas tat.
  


  
    »Also. Ja. Hmm, es tut mir wirklich sehr leid. Uns beiden. Wir…«, stammelte sie.
  


  
    »Petra.« Astrophils gedämpfte Stimme in ihrem Ohr klang müde, als könnte er nicht glauben, dass er das erklären musste. »Er will Schmiergeld.«
  


  
    »Oh! Natürlich!« Der Polizist und der Junge entspannten sich, als sie in die Tasche langte und mit der linken Hand zwei kleine Münzen herauszog. Sie ließ sie in die ausgestreckte Hand des Mannes fallen.
  


  
    »Ist das alles?« Er konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.
  


  
    »Also, meine Leute, das sind nur arme Rapsbauern.« Sie warf dem Jungen einen Blick zu, der besagen sollte: »Ich kann dich auch wieder fangen«, und ließ ihn langsam los. Dann steckte sie die Hände in die Taschen und kehrte das Innere nach Außen, um zu zeigen, dass sie leer waren. Der Junge machte dasselbe.
  


  
    »Gassenbengel.« Der Polizist räusperte sich, drehte sich um und stapfte davon.
  


  
    Sobald er weg war, stürzte sich Petra auf den Jungen und fuhr mit beiden Händen unter sein Hemd.
  


  
    »He!«, schrie er. »Du falsches Aas!«
  


  
    Sie rupfte ihren Geldbeutel unter einer seiner Achseln hervor.
  


  
    »Ich hätte ihn zurückgegeben! Lass einem guten Kerl doch eine Chance!« In seinem schmutzigen und verschwitzten Hemd, das nun verrutscht war, wich er stolpernd vor ihr zurück.
  


  
    Sie blickte ihn an und sah dann in ihren Geldbeutel, um sich zu vergewissern, dass noch alles drin war.
  


  
    Der Junge baute sich vor ihr auf und ordnete sein Hemd. »Also, normalerweise würde ich von dir jetzt erwarten, dass du mir ein Frühstück kaufst, wo du mich doch fast auf die Galeeren geschickt hättest. Aber« - er grinste, als er ihren empörten Blick auffing - »da du eine Dame bist und ich ein Herr bin, denke ich, sollte das mein Vergnügen sein.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie gemeinsam durch die dicht bevölkerten Straßen gingen, fragte sie den Jungen: »Ist das so offensichtlich?«
  


  
    »Was, dass du frisch aus dem Hinterwald kommst, wie es der von der Schmiere gesagt hat? Nur zu richtig, es ist ganz offensichtlich bei dir!« Er hatte eine seltsame Art zu sprechen und einen Akzent, den sie noch nie gehört hatte. Seine Stimme klang lässig wie bei einem, der an seinem freien Tag durch die Stadt schlendert.
  


  
    »Und ist es auch so offensichtlich, dass ich kein Junge bin?«
  


  
    »Also …«, sagte er schleppend. »Du bist ja nicht die Erste, die auf die Idee gekommen ist. Als wir in Prag angekommen sind, hat meine Schwester gedacht, es wäre für einen Jungen einfacher, in der Stadt rumzulaufen, als für ein Mädchen. Ihre Täuschung hat ungefähr fünf Sekunden lang funktioniert. Aber sie ist’ne wirkliche Wucht, sieht gnadenlos gut aus. Sie kommt nach mir. Also mach dir keine Gedanken. Du bist schon ganz gut in Hosen, aber ich hab halt ein scharfes Auge.«
  


  
    Sie erreichten die Tür zu einem Wirtshaus mit dem Namen »Zum Geschorenen Lamm«, und der Junge führte sie durch ein Labyrinth von Räumen, die voller Gäste waren, bis zu einem leeren Tisch in einer Ecke und bestellte zwei große Schalen Eintopf bei einer Frau, die auf ihren Armen mehr blaue Tätowierungen hatte als Zähne im Mund.
  


  
    Nachdem sie gegangen war, streckte der Junge seine Hand aus und schüttelte Petras, nachdem sie eingeschlagen hatte. »Heiße Neel.«
  


  
    »Ich bin Petra.«
  


  
    Sie hatte allerdings immer noch Bedenken wegen Neel und beschloss deshalb, Astrophil zu warnen. Sie würde versuchen, sich mit ihm lautlos zu verständigen. Ja, ja, sagte sie zu sich, genau wie es die letzten tausend Male, bei denen du das versucht hast, funktioniert hat. Doch sie konzentrierte sich. Irgendetwas kitzelte in ihrem Kopf. Hatte sie sich das eingebildet? Sie folgte der leicht summenden Empfindung und ließ sich ganz darauf ein. Es war wie das fast unhörbare Summen von Astrophils inneren Zahnrädern, ein Geräusch, das sie so oft gehört hatte, dass sie es nicht mehr wahrnahm. Doch das Summen jetzt in ihrem Kopf war etwas, das sich anfühlte, als wäre Astrophil selbst darin. Sicher würde sie nicht gehört, aber trotzdem dachte sie angestrengt: Versteck dich.Wenn er dich entdeckt und dich nimmt, kann er dich für mehr Geld verkaufen, als er sich vorzustellen vermag.
  


  
    Das Summen setzte aus. Astrophil ließ sich seine Überraschung nicht anmerken und schickte Petra seine ernsthaften Überlegungen: Du musst dir meinetwegen keine Gedanken machen. Behalte ihn im Auge. Ich habe mich versteckt, falls du das noch nicht gemerkt hast.
  


  
    Ein erstauntes, freudig erregtes Gefühl erfüllte Petra. Astro! Astro?
  


  
    Was?
  


  
    Du kannst mich hören! Ich kann dich hören! Ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft!
  


  
    Ja, ja. Hast du. Aber wir können später feiern. Für den Moment flehe ich dich an, vernünftig zu sein und dich vor dem Straßendieb in Acht zu nehmen, mit dem du dich aus unerfindlichen Gründen befreunden willst.
  


  
    Neel beobachtete sie. Die Aufregung ließ ihr Gesicht leuchten. »Du bist eine ganz Launische«, sagte er. »In einem Moment blickst du finster und im nächsten strahlst du.« Er machte eine kleine Pause. »Und du bist schnell für ein Kitschin.«
  


  
    »Ein was?«
  


  
    »Ein Kitschin morte.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Ein Mädchen. Ein Kitschin ist ein Mädchen.«
  


  
    »Oh. Also … ist das Wort aus deiner Sprache? Deine Stimme klingt anders. Natürlich spricht hier kein Mensch wie die Leute in Okno, aber du … bist noch mal anders«, schloss sie lahm.
  


  
    »Kitschin morte ist Gaunersprache. Ich habe meine eigene Sprache.«
  


  
    »Was ist Gaunersprache?«
  


  
    »Gaunersprache ist das, was die Gemeinschaft der Gauner spricht. Die Gemeinschaft ist wie eine … wie eine Zunft. Eine Gruppe von Tagedieben, die zusammenarbeiten.«
  


  
    »Du meinst Diebe.«
  


  
    »Diebe, klar. Und Gaukler, Kesselflicker, Schauspieler, Hausierer, Schläger, Kaninchenfänger, Falschspieler, Scheinbettler, Seifensieder, Kartenleger und all so was. Und ihre Kinder.«
  


  
    »Gehörst du zu der Gaunergruppe?«
  


  
    »Nein, ich hab meine eigenen Leute.«
  


  
    »Du bist ein Zigeuner.«
  


  
    »Das Wort Zigeuner … das passt nicht so ganz.«
  


  
    Sie wartete kurz. »Was ist daran unpassend?«
  


  
    Er rührte in seinem Eintopf und zeigte dann mit dem Löffel auf sie. »So nennen uns die Gadsche, die, die immer an einem Fleck leben.Wir nennen uns Roma und wir sprechen Romani. Das ist schon seltsam …« Er verstummte und sah sie an. »Es ist seltsam, dass du mich erwischt hast, als ich deinen Geldbeutel abgegriffen hab. Roma sind Blitzdiebe. Und ich bin noch nie erwischt worden.« Er schwieg einen Moment, dann drückte er die Kuppen von Daumen und Zeigefinger aufeinander.
  


  
    Petra schrie leise auf, ließ den Löffel fallen und rieb sich den linken Arm, den sie in einiger Entfernung von Neel auf dem Tisch aufgestützt hatte.
  


  
    »Interessant.« Er hob erneut die Hand.
  


  
    Petra widerstand dem Drang, seine Hand wegzuschlagen. »Das ist nicht so interessant, wenn du diejenige bist, die gezwickt wird.«
  


  
    »Sehr interessant«, verkündete er und senkte die Hand wieder. »Du hast nicht erwartet, was zu spüren.«
  


  
    »Was hat du gemacht? Wie hast du das vor allem gemacht?«
  


  
    Neel hob die Hand erneut. Petras Löffel schwebte langsam über den Tisch und plumpste dann in ihren Eintopf. »Iss weiter.«
  


  
    Petra blickte ihn an. »Kannst du Dinge mit deinem Geist bewegen?«
  


  
    »Nein. Es ist mehr als …« Er beugte die Hand. »Als hätte ich eine Verlängerung. Irgendwie sind meine Finger sehr, sehr lang, doch du kannst nur ein bisschen davon sehen.«
  


  
    »Sind die dann nicht im Weg? Wenn du mit einem Löffel isst, greifst du ihn doch mit deinen echten Fingern. Hängen die unsichtbaren Teile dann nicht herum und sto ßen dir ins Gesicht?«
  


  
    Er lachte. »Das wär nicht so angenehm! Nein, die Geister kommen und gehen. Wenn ich das Gefühl habe, etwas zu wollen, wie zum Beispiel ein schönes Band für meine Schwester, werden meine Finger einfach irgendwie länger. Und wenn ich sie nicht brauche, verschwinden die Geister wieder. Das ist sehr praktisch.«
  


  
    Er bemerkte, wie sie ihm hingerissen zuhörte und beugte sich zu ihr über den Tisch.
  


  
    »Hast du schon mal gehört, dass Leute, die ein Bein verloren haben, das fehlende Teil spüren?«, fragte er. »Dass sie fühlen, wie ihre Geisterzehen zucken und ein Fußgelenk juckt, das gar nicht da ist?«
  


  
    »Nein. Stimmt das?«
  


  
    »Natürlich stimmt das. Also, ich hab einen Gauner getroffen, dessen eines Bein von einem Pferd zerschmettert worden ist. Die kaputten Teile sind unter dem Knie abgehackt worden, aber er hat geschworen, er würde immer noch den stechenden Schmerz in seinem Geisterfuß spüren, und er hatte oft Träume, in denen er gehen konnte.«
  


  
    »Woher weißt du, dass er wirklich den Teil des Beins spüren konnte, das gar nicht mehr da war? Ich habe so was noch nie gehört.«
  


  
    »Nur weil du was nicht weißt, heißt das doch nicht, dass es nicht stimmt.«
  


  
    »Ich hab nicht gesagt, dass ich dir nicht glauben würde.« Petra war es bei dem Gedanken unheimlich, dass jemand einen fehlenden Körperteil spüren konnte. Konnte ihrVater seine Phantomaugen spüren? Bereiteten sie ihm Schmerzen? Er hatte nie darüber gesprochen.
  


  
    »Es ist mir egal, ob du mir glaubst oder nicht.Tu einfach so, als würdest du mir für ein Weilchen glauben. Wenn du aber meine Geschichte nicht hören willst, eine Romageschichte, die normalerweise niemand, der kein Rom ist, zu hören bekäme …«
  


  
    »Erzähl sie mir.«
  


  
    Neel lächelte. »Vor vielen hundert Jahren hat unser Volk in der Wüste gelebt. Es hat Pferde und Elefanten abgerichtet. Also beides sind Tiere, die du zähmen und reiten kannst. Aber sie denken vollkommen unterschiedlich. Wenn dich ein Pferd liebt, dann liebt es dich bedingungslos, auf Schlachtfeldern und in Fiebersümpfen. Aber ein Elefant muss wissen, warum du etwas willst. Er muss einsehen, dass das, was du machst, zumindest ein bisschen sinnvoll ist.
  


  
    Die Roma waren damals in drei Stämme aufgeteilt, nicht in vier wie heute. Die Ursari sind der Stamm, der Tiere am besten abrichten kann. Jedenfalls verkaufen sie immer noch Tiere an die Gadsche.«
  


  
    »Was sind Gadsche noch mal?«
  


  
    »Die, die nicht dazugehören. Die sesshaft sind. So wie du. Also, es gab einen vom Stamm der Ursari namens Danior, der besser mit Pferden und Elefanten umgehen konnte als die anderen. Er verstand alle Dinge, die Menschen und die Welt besser als die meisten Ursari. Es ist schwer, jemanden zu mögen, der immer besser ist als du, und der Ursariführer konnte Danior überhaupt nicht leiden. Bald fing er an, ihn regelrecht zu hassen. Und so kam es, dass Danior eines Morgens allein in der Wüste aufgewacht ist. Sein Stamm hatte ihn im Stich gelassen. Er hatte noch sein Zelt, aber kein Wasser und nichts, womit er jagen konnte. Und das bedeutet in der Wüste den sicheren Tod.
  


  
    Auf der Suche nach Wasser schleppte er sich durch die Wüste. Das hältst du nicht lange durch. Bald legte er sich hin und wartete auf seinen Tod. Da hörte er plötzlich etwas. Es war das Trommeln vieler Hufe. Er dachte, dass sein Stamm vielleicht seinetwegen zurückkommen würde, und so rappelte er sich wieder auf.
  


  
    Doch es waren nicht die Ursari. Es war eine Gruppe von Gadsche, die auch noch ziemlich bedeutend aussahen. Sieben Krieger mit bösartigen Augen kamen vorneweg, und hinter ihnen stapfte ein Elefant, der den offenbar wichtigsten Mann von allen trug.
  


  
    Jetzt erkannte Danior die meisten der Pferde und den Elefanten, die er gezähmt und abgerichtet hatte. Und wer war der Gadsche auf dem Elefant? Er war niemand anderes als der Wüstenkönig, der eine mit Gold geschmückte Frau und elf schöne Kinder hatte.
  


  
    Danior hob die Hände und bat die Krieger um Hilfe. Aber die starrten nur geradeaus, als ob er gar nicht da wäre. Dann bat Danior die Pferde um Hilfe. Die Pferde jedoch liebten ihre Herren, wie Danior es ihnen beigebracht hatte. Also hörten die Pferde auf ihre Herren und beachteten ihn nicht.
  


  
    Dann kam der Elefant. In einem kleinen Haus, das auf seinem Rücken festgeschnallt war, schwankte der Wüstenkönig vor und zurück. Danior sah, dass ein Riemen lose war und herabbaumelte, und er griff danach.
  


  
    Der Wüstenkönig blickte zu ihm hinunter, zog sein Schwert, schlug damit zu und hackte alle Finger von Daniors Händen ab.«
  


  
    Petra keuchte. »Und was ist dann passiert?«
  


  
    »Der Elefant, der eine Elefantin war, hatte Danior erkannt, und sie war nicht damit einverstanden, wie der Wüstenkönig ihn behandelte. Sie schrie auf, warf das Haus mit dem niederträchtigen König ab, streckte ihren langen Rüssel nach Danior aus und umschlang ihn. Dann rannte sie schnell los. Schneller als die Pferde und sogar schneller als du, Petra. Sie brachte ihn zu einer Oase, wo sie ihn am Wasser niedersetzte. Dann schöpfte sie Schlamm und drückte ihn auf Daniors Hände, um die Blutung zu stoppen.
  


  
    Das Seltsame aber war, dass er, nachdem seine Hände abgeheilt waren, entdeckte, dass die Geister seiner Finger viel besser waren als seine wirklichen. Die Geisterfinger waren länger und unglaublich schnell. Sie konnten herausschnellen und einen Wüstenhasen bei den Ohren packen. Danior jagte und lernte dabei, seine neuen Finger zu gebrauchen.
  


  
    Doch Danior hatte noch ein Hühnchen mit dem gemeinen Wüstenkönig zu rupfen. Als er mit seiner Elefantin die Oase verließ, steuerte er direkt auf die Hauptstadt zu, wo der weiße Palast wie eine steife Blume aufragte.
  


  
    Am Abend schlich er sich an den Palast heran. Seine unsichtbaren Nägel ließen die Schlösser der Türen aufschnappen. Bald stand er im Kinderzimmer und blickte auf die kleinen Prinzen und Prinzessinnen, die behaglich in ihren Betten lagen.
  


  
    Danior war ein gerechter Mann. Er brachte nur zehn Kinder des bösen Königs fort, für jeden Finger eines, und ließ einen Sohn zurück. Dieser Prinz ist damit aufgewachsen, die Roma zu hassen, weil sie ihm seine Familie gestohlen hatten, doch er hasste sie auch, weil sie ihn nicht gewollt hatten.
  


  
    Als Danior am Stadttor ankam, lud er seine neuen Kinder in einen Wagen und versprach ihnen Güte und Freiheit. Er band den Wagen an die Elefantin und das große graue Tier galoppierte über den Sand.
  


  
    So hat Danior einen neuen Stamm der Roma gegründet, der die Kalderasch genannt wurde. Sie sind ein geheimnisumwitterter Haufen und für meinen Geschmack auch zu eitel. Aber das kommt davon, wenn man genau weiß, dass der eigene Urururur-was auch immer -großvater Danior von den Ursari war und dass deine Verwandten Prinzen und Prinzessinnen sind.«
  


  
    »Was hat Danior mit den Ursari gemacht?«
  


  
    »Gemacht?«
  


  
    »Na, sie haben ihn doch dem Tod überlassen. Er hat sich an dem gemeinen König gerächt. Hat er sich auch an seinem Stamm gerächt?«
  


  
    Neel blickte sie an, als hätte sie behauptet, der Himmel wäre orange. »Du kannst dich nicht an deinem eigenen Volk rächen.«
  


  
    Petra verstand, was er meinte. Es war schwer zu entscheiden, wer grausamer zu Danior gewesen war: der gemeine König oder die Ursari, doch Familie ist Familie, selbst wenn sie einen in der Wüste sitzen lässt.
  


  
    »Gehörst du zum Stamm der Kalderasch?«
  


  
    »Nö. Zu den Lowari. Wir sind Spieler, weißt du. Wir spielen Theater und singen, gaukeln, fiedeln und all so was. Aber das bringt nicht besonders viel ein.«
  


  
    »Du hast magische Fähigkeiten.« Sie sah ihn bewundernd an. »Und du bist noch so jung.«
  


  
    »Bin ich nicht. Ich bin älter als du.«
  


  
    Petra bezweifelte das. Er war ein paar Zoll kleiner als sie. »Wie alt bist du denn?«
  


  
    »Also … ich weiß nicht.«
  


  
    »Was meinst du damit, du weißt es nicht?«
  


  
    Er rutschte unbehaglich hin und her und begann, wieder zu essen. »Es ist übrigens nicht ungewöhnlich, so lange Finger zu haben wie ich.«
  


  
    Petra war nahe dran, ihn auszuquetschen, damit er erklärte, warum er sein Alter nicht kannte, doch dann besann sie sich, dass auch sie Dinge hatte, die sie nicht mitteilen wollte. Stattdessen fragte sie: »Wirklich? Viele Zigeuner können das, was du kannst?«
  


  
    »Roma.«
  


  
    »’tschuldigung. Roma. Haben sie alle lange Finger?«
  


  
    »Nein, nicht alle. Aber viele. Die Gabe von Danions Fingern gibt es am häufigsten bei den Kalderasch, aber sie taucht überall bei den Roma auf, weil viel zwischen den Stämmen geheiratet wird. Für uns Lowari ist das sehr nützlich, weil ich ein oder zwei Taschen leer pflücken kann, während mein Cousin ein Puppenspiel vorführt. Eigentlich spüren die Leute nichts, wenn ich die Geisterfinger benutze. Und das macht dich« - seine gelben Augen verengten sich - »und das macht dich ziemlich ungewöhnlich.«
  


  
    Eine Weile schwiegen sie beide. Neel hatte den Kopf gesenkt und aß schweigend seinen Eintopf.
  


  
    Vielleicht, meinte Astrophil, fragt er sich, in was er da hineingeraten ist. Fragst du dich eventuell dasselbe?
  


  
    Neel setzte sich auf seinem Holzstuhl zurück und klopfte auf seinen Bauch. In seiner Schale befand sich immer noch ein kleiner Rest Eintopf. »Das war gut. Also, ich muss jetzt mal zum Abtritt. Ich ess auf, wenn ich zurück bin.« Er zwinkerte ihr zu.
  


  
    Petra blickte auf die Schale, und als Neel aufstand, fielen ihr plötzlich die leeren Taschen ein, die er dem Polizisten gezeigt hatte. Er war dabei, sich davonzumachen.
  


  
    Ihre Hand schoss vor und packte Neel am Handgelenk. »Du kannst dir ruhig in die Hose machen«, sagte sie wütend, denn sie war sicher, dass er sie sitzen lassen wollte. Er würde durch den Hinterausgang verschwinden. Sie müsste dann die Rechnung bezahlen und allein durch diese belebte und stinkende Stadt wandern.
  


  
    Erstaunt setzte sich Neel wieder auf seinen Stuhl und schüttelte ihre Hand ab. »Was ist denn los mit dir?«, flüsterte er scharf. »Immer schlägst du Krawall. Du machst die Leute nur auf uns aufmerksam, wenn du so rumhüpfst, als wärst du voller Flöhe. Und dann« - er fuchtelte mit dem Finger vor ihrer Nase herum - »wirst du immer geschnappt. Immer.«
  


  
    Petra funkelte ihn böse an. Ihr war nicht nach einer Lektion in Sachen Diebstahl.
  


  
    »Hör mal, es tut mir leid«, sagte Neel. »Ich lass dich zuerst die Kneipe verlassen. Es ist schwieriger, als Zweiter abzuhauen, denn dann lässt du’nen leeren Tisch zurück und die Leute gucken. Stimmt, das war nicht anständig von mir, dich sitzen zu lassen, weil ich mehr Erfahrung hab. Jetzt gehst du vor und ich komm dann nach.« Er zeigte in einer Art und Weise auf den Ausgang, die man vielleicht als höflich bezeichnen konnte.
  


  
    Jetzt, wo sie wusste, dass er nicht vorgehabt hatte, sie reinzulegen, fühlte Petra sich etwas besser, doch sie war immer noch beunruhigt. »Und was ist mit den Leuten, die hier arbeiten? Haben die ihre Bezahlung nicht verdient?«
  


  
    Er seufzte. »Wenn die sich nicht darum kümmern, was sie zu kriegen haben, verdienen sie es vielleicht auch nicht, es zu bekommen.«
  


  
    Neels Worte ließen sie sofort wieder an ihren Vater und dessen gestohlene Augen denken. Nach Neels Logik war die Blindheit ihres Vaters keine grausame Quälerei. Sie war etwas, das er selbst verschuldet hatte.
  


  
    Seit dem Tag, an dem ihr Vater in dem Karren nach Hause gebracht worden war, hatte sie kein einziges Mal geweint. Und sie wollte das auch nicht vor dem wendigen und wenig vertrauenswürdigen Dieb machen. Sie musste raus aus diesem Gasthaus. In diesem Augenblick fühlte sie sich wie ein Blatt Papier, das von schmutzigem Wasser durchtränkt war, und ein weiterer Tropfen könnte dazu führen, dass sie sich in Fetzen auflöste.
  


  
    Petra griff nach ihrer Geldbörse und gab der tätowierten Frau ein Zeichen. »Ich bezahle. Geh du schon mal.«
  


  
    Er blickte sie erstaunt an. Dann tauchte er zu ihrer Überraschung unter den Tisch und stöberte dort nach etwas herum. Gerade als die Frau zu ihnen kam, tauchte er wieder auf und hielt ihr eine schmuddelige Münze hin. »Wir teilen.« Er lächelte, als er ihr Gesicht sah. »Heb dein Geld immer in den Schuhen auf, Petra. Dann ist es fast unmöglich, es abzukassieren.«
  


  
    Nachdem sie bezahlt hatten, durchquerte Petra schnell die stickigen Räume. Neel blieb ihr dicht auf den Fersen. Als die schwere Wirtshaustür hinter ihnen zuschlug, folgte er ihr weiter. Sie wusste nicht, welche Richtung sie einschlagen sollte, doch das war ihr egal.
  


  
    »Was hat dich denn so verärgert?«, rief er hinter ihr her, während sie sich durch die Menschenmassen drängten. Es war Mittag, und die Straßen der Stadt barsten fast vor Krach und hin und her eilenden Menschen. »Ich hab doch bezahlt, oder?« Als Petra keine Antwort gab, sagte Neel enttäuscht: »Prima. Ich hab verstanden. Du hast da so ein paar hochtrabende Vorstellungen darüber, was sich gehört. Aber nur, weil du dir das leisten kannst. Ich, also ich hab eine Familie von Fiedlern und Puppenspielern, und nur meine Schwester kann richtige Arbeit kriegen, weil ihre Haut hell genug ist. Also nehme ich, was ich kriegen kann. Und wenn das ein Eintopf ist, dann ist das für mich in Ordnung. Ich bin froh, dass du dem von der Schmiere das gesagt und mir damit den Galgen erspart hast, aber ich muss mich nicht mit jemandem abgeben, der so hochnäsig ist.«
  


  
    Petra blieb abrupt stehen. »Und warum läufst du mir dann nach?«
  


  
    Neel breitete die Arme aus. »Es ist nur, weil ich zufällig denselben Weg hab wie du. Ist es vielleicht nicht erlaubt, meine Schwester zu treffen? Sie reißt mir die Ohren ab, wenn ich das nicht tue.«
  


  
    Petra wollte sich nicht anmerken lassen, dass sie keine Ahnung hatte, wohin sie ging. Daher fragte sie stattdessen: »Wo triffst du deine Schwester?«
  


  
    »Wieso? Bei der Burg. Da arbeitet sie.«
  


  
    Petra überlegte kurz. »Deine Schwester arbeitet in der Burg?«
  


  
    »Hab ich doch gesagt, oder?«
  


  
    Sie waren mitten auf der Straße stehen geblieben. Die Menschen drängten um sie herum und rempelten sie an. »Weitergehen!«, schrie eine Frau mit hektisch roten Backen schrill.
  


  
    Neel zog Petra an den Straßenrand, wo sie sich gegen eine Wand lehnten, die nach Holzfäule roch. »Ist Neel dein richtiger Name?«, fragte Petra den Jungen.
  


  
    »Mhm, nein.« Er schob seine Hände in die Hosentaschen und vermied es, sie anzusehen.
  


  
    Es war, wie Petra gedacht hatte. Man konnte sich nicht einmal darauf verlassen, dass er wenigstens bei so einer ganz gewöhnlichen Sache ehrlich war.
  


  
    Aber er sprach weiter: »Eigentlich heiße ich Indraneel. Das bedeutet ›blau‹. Aber ich bin nicht blau und bei ›Indraneel‹ brichst du dir ja die Zunge ab. Also nur ganz einfach ›Neel‹.«
  


  
    Da fragte Petra: »Stellst du mich deiner Schwester vor?«
  


  


  
    Über die Karlsbrücke

  


  
    
  


  
    BALD ERREICHTEN sie die Moldau. Dort gingen sie über die Karlsbrücke, ein großartiges Bauwerk, das gesäumt war von Statuen böhmischer Helden. Die Brücke war brandneu. Prinz Rodolfo hatte sie in Auftrag gegeben, um seinen Abschluss an der Akademie zu feiern. Er hatte die Brücke nach seinem Vater benannt. Einige mögen vielleicht sagen, das wäre unnötig gewesen, schließlich hatte er ja schon den Namen »Argosuniversität« in »Karlsuniversität« geändert, als er dreizehn war oder so. Aber man kann schließlich einem Kaiser nie genug schmeicheln.
  


  
    Neel hatte keine Ahnung, wen die Statuen darstellen sollten. Er gestand, dass er, wie viele Roma, nicht lesen konnte und wenig über böhmische Geschichte wusste. »Wen interessiert denn schon eine Gadschegeschichte? Mein Volk hat bessere Geschichten.«
  


  
    Petra musste zugeben, dass das womöglich stimmte. Doch sie erzählte ihm gerne etwas über die Statuen. Es passierte selten, dass sie jemandem etwas beibringen konnte.
  


  
    »Wer war das verträumt guckende Mädel hier?« Er zeigte auf die Statue einer Frau, die ein Eimerchen mit Wasser in die Höhe hielt.
  


  
    »Das ist die Dame Portia.Vor achthundert Jahren pflegten die Leute jeden mit magischen Kräften auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Sie hat das Tribunal der Löwenpranke überzeugt, dass so etwas verboten werden muss.«
  


  
    »Was ist das Tribunal der Löwenpranke?«
  


  
    »Das ist Böhmens höchster Gerichtshof. Er besteht aus sieben Richtern, die vom Prinzen ausgesucht werden. Sie haben fast die letzte Entscheidung in jeder Rechtssache des Landes.«
  


  
    »Und wer hat dann die letzte Entscheidung?«
  


  
    Meine Güte, hat der die ganze Zeit unter einem Felsen gelebt? Astrophils Worte summten in ihrem Kopf herum.
  


  
    Mach dich nicht über ihn lustig, befahl sie der Spinne. »Der Prinz«, sagte sie zu Neel. »Die Löwenpranke empfiehlt dem Prinzen Gesetze, und er entscheidet, ob sie ihm gefallen oder nicht. Nachdem das Gesetz erlassen war, gab die Dame Portia zu, dass sie selbst ein magisches Talent hatte. Zuerst dachten die Menschen, sie hätte sich nur deshalb für das Gesetz eingesetzt, um sich selbst zu schützen, doch es stellte sich heraus, dass ihre Gabe darin bestand, jeder Hitze zu widerstehen. Sie konnte glühende Kohlen wie Zuckerstückchen lutschen. Niemandem wäre es gelungen, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen, und so war es offenkundig, dass sie nur aus lauter Gutherzigkeit für dieses Gesetz gekämpft hatte.«
  


  
    Neel zuckte mit den Schultern. »Sie hätten sie ja stattdessen ertränken können.«
  


  
    Als Nächster kam Florian, der Herzog von Karlsbad. »Er hat die Akademie gegründet«, sagte Petra. »Dann hat er massenhaft Geld hinterlassen, nachdem er gestorben war, um die Burg der Akademie auszubauen. Sie haben dann fließendes Wasser, Türkische Bäder, ein Theater, drei Heißluftballons und eine Menge andere Sachen angeschafft, die sie geheim halten.«
  


  
    Sie sahen Kaiser Vaclav den Gerissenen, der viel kleiner wirkte, als Petra ihn sich immer vorgestellt hatte. »Er ist daran Schuld, dass du nur auf die Akademie gehen kannst, wenn du zum Adel gehörst«, erklärte Petra. »Sein Gerichtshof hat das Gesetz vor rund zweihundert Jahren erlassen, als er noch der Prinz von Böhmen war. Das hat zum Bauernaufstand geführt, der im Grunde genommen ein Selbstmord der Landbevölkerung war.Vaclav hat die Truppen der Rebellen niedergemacht. Als sie sich ergaben, hat man das nur angenommen, weil sie der wichtigsten Bedingung der Übereinkunft zustimmten: Die Rebellen haben jeden genannt, von dem sie wussten, dass er magische Kräfte hatte. Diese Menschen wurden festgenommen und nie wieder gesehen.«
  


  
    »Deshalb leben wir Roma in Wagen«, sagte Neel. »Die sind ganz schön nützlich, um einer Situation aus dem Weg zu gehen, wenn die Dinge zu brenzlig werden.«
  


  
    Sie kamen zur letzten Statue, der von Kaiser Karl, die besonders gut aussah.
  


  
    »Was hat der getan?«, fragte Neel.
  


  
    »Ich glaube, er ist besonders dafür berühmt, wie er Kaiser geworden ist. Als sein Vater, der Kaiser, noch gelebt hat, hatte Karl einen Bruder, den Prinzen von Ungarn. Karl war der Prinz von Österreich. Der Prinz von Ungarn und sein Vater liebten gebratene Froschschenkel. Eines Abends haben sie sechzig gebratene Froschschenkel gegessen und ein halbes Fass Bier getrunken. Am nächsten Tag waren sie tot. Der Koch wurde angeklagt, sie vergiftet zu haben, und hingerichtet. Dann ist Karl Kaiser geworden. Ich meine, wir sollten nicht an die Geschichte denken, wenn wir seine Statue ansehen. Aber ich kann mich an nichts sonst über ihn erinnern.«
  


  
    Sie hatten nun die andere Seite der Moldau erreicht und stiegen den Berg hinauf. Neel erklärte, dass dieser Teil von Prag Mala Strana hieß. Die Luft hier war frischer, die Läden hatten Schilder, auf denen nur etwas geschrieben stand, keine Bilder. Die Ladenbesitzer dachten offensichtlich, dass alle ihre Kunden lesen könnten. Oder sie wollten keine Kunden, die nicht lesen konnten.
  


  
    Ein Junge fegte auf der Straße den Abfall zusammen. Die Dächer der Häuser waren mit roten Tonziegeln gedeckt, kein einziges mit Stroh. Die Hauswände waren in vielen zarten Farben gestrichen: Blassgrün, Buttergelb, Rosa und Himmelblau. Steinerne Engel schmückten die Ecken der Häuser, deren Fenster sämtlich aus Glas waren.
  


  
    Petra war davon regelrecht eingeschüchtert, doch als sie eine Bemerkung machte, wie schön das alles wäre, sagte Neel lediglich: »Ich hätte nichts dagegen, in eines der Häuser einzusteigen. Ich wette, da gibt es jede Menge glänzendes Zeug zu klauen.«
  


  
    Ich fühle mich nicht so gut, murmelte Astrophil plötzlich.
  


  
    Was ist los? Bist du hungrig? Willst du ein bisschen Öl?, fragte Petra und konzentrierte sich auf das Summen in ihrem Kopf, das Astrophils Anwesenheit anzeigte. Erschreckt stellte sie fest, dass das Summen leiser als zuvor war. Was stimmte da nicht? Sie hatte ihm heute Morgen die übliche Menge an Rapsöl gegeben.
  


  
    Nein, ich bin nicht hungrig. Ich bin … Ich weiß nicht. Schwindelig vielleicht? Es fällt mir schwer, mich an deinem Ohr festzuhalten.
  


  
    Petra war im Zweifel, was sie tun sollte. So etwas war noch nie vorgekommen. Gerne hätte sie die Spinne heruntergenommen und in der Hand getragen, doch Neel entging nichts. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, dass er Astrophil sah.
  


  
    Versuch, noch etwas durchzuhalten, sagte Petra der Spinne. Zu Neel meinte sie: »Können wir ein bisschen schneller gehen?«
  


  
    »Wozu die Eile?« Er sah sie fragend an. Dann bemerkte er, wie nervös sie sich auf die Lippe biss. »Ja-a, ich denk schon, wir können was zulegen.« Sein Schritt beschleunigte sich.
  


  
    Astrophil schwieg.
  


  
    Als sie das Gelände der Burg erreichten, zeigte Neel auf das Goldene Gässchen mit einer Reihe von winzigen Häusern und sagte, dass dort die Fußsoldaten des Prinzen wohnten. Normalerweise hätte Petra sich darüber amüsiert, dass Menschen in Häusern lebten, die wie angemalte Hühnerställe aussahen. Doch sie hörte kaum, was Neel sagte.
  


  
    Als sie zu einem eindrucksvollen Gebäude mit drei riesigen Toren und hoch aufragenden Fenstern kamen, fragte Petra: »Ist das die Burg?«
  


  
    Neel lachte. »Das ist der Stall. Einer von unseren Ursari-Cousins arbeitet da. Meine Schwester und ich treffen uns normalerweise hier, und wenn einer von uns zu früh auftaucht, kann er mit Tabor reden.« Sie gingen durch eines der kleineren Tore.
  


  
    Petra hörte das leise Schnauben gut genährter Pferde. Als sich ihre Augen an das dämmrige Licht gewöhnt hatten, sah sie eine junge Frau in einem graublauen Kleid, die sich mit einem breitschultrigen Mann unterhielt.
  


  
    Neel winkte und ging schnell zu ihnen, während er rief: »Sar san, Pena?« Petra folgte langsamer, weil sie Astrophil nicht durchschütteln wollte. Der dunkelhäutige Mann klopfte Neel auf die Schulter und ging dann mit einer Schaufel in der Hand fort.
  


  
    Während Petra näher kam, wirkte Neels Schwester wie ein Traum, den sie mit wachsender Deutlichkeit sehen konnte. Ihre schwarzen Haare waren geflochten und zu einem Kranz hochgesteckt, wodurch die weichen Linien ihres schlanken Halses zu sehen waren. Ihre Haut war hell - nicht so blass wie Petras, sondern von einer feinen cremigen Farbe. Ihre mandelförmigen Augen hatten die Farbe von schimmerndem schwarzen Lack.
  


  
    Neel sprach schnell auf Romani mit ihr und deutete dabei auf Petra. Sie hörte, wie er ein Wort immer wieder wiederholte: Pena. So also schien er seine Schwester zu nennen, nahm Petra an. Als Neel sich unterbrach und auf Tschechisch sagte: »Das ist Petra«, streckte sie ihre Hand aus. Petra war stolz auf sich, dass sie etwas von der Unterhaltung verstanden hatte, wenn auch nur ein kleines bisschen, und sagte: »Hallo, Pena.«
  


  
    Bruder und Schwester brachen in schallendes Gelächter aus. Die junge Frau schaffte es zuerst, sich wieder zu beruhigen und schüttelte Petras Hand. »Hallo, Pena«, wiederholte sie Petras Worte.
  


  
    »Pena bedeutet ›Schwester‹«, erklärte Neel, immer noch kichernd.
  


  
    »Mach dir nichts draus, Petra«, sagte die Frau in melodischem, akzentfreiem Tschechisch. »Das ist eine schöne Art, begrüßt zu werden. Wenn alle Menschen in mir eine Schwester sähen, wäre mein Leben wirklich schön. Ich heiße Sadira, aber nenne mich Sadi. Schließlich sind wir jetzt beinahe wie verwandt. Neel sagt, er hätte deinen Geldbeutel gestohlen, aber du hättest ihn nicht dem Gesetz übergeben. Ich weiß nicht, welche Vorstellung mir schwerer fällt, dass du ihn erwischt hast oder dass er nun nicht in einer Gefängniszelle verfault.« Sie blickte ihren Bruder mit gerunzelter Stirn an. »Du solltest solche riskanten Sachen besser nicht machen.«
  


  
    »Das war nicht riskant«, protestierte er. »Sie war leichte Beute! Mit einem Zucken hat sie allen gezeigt, wo ihr Geldbeutel zu suchen ist, und auf nichts geachtet außer auf ein Bettelmädchen! Wenn ich ihren Geldbeutel nicht geklaut hätte, hätte das jemand anderes getan.«
  


  
    »Offensichtlich ist sie keine so leichte Beute, wenn sie es schafft, dich zu erwischen.«
  


  
    »Aber wie soll ich das denn vorher wissen?« Er breitete die Hände aus. »Sie hat ausgesehen wie frisch vom Land. Als wäre das ihr erster Tag in Prag.«
  


  
    »Ist es ja auch«, gab Petra zu. »Ich will hier Arbeit suchen.«
  


  
    »Ja, Neel hat gesagt, du willst mich treffen. Er hat gesagt, es hätte dich interessiert, dass ich in der Burg arbeite. Kann ich etwas für dich tun? Ich würde mich gerne dafür revanchieren, dass du den Hals meines kleinen Bruders vor dem Galgenstrick bewahrt hast.« Sadi kniff Neel fest in die Wange und er verzog das Gesicht.
  


  
    »Kannst du mir helfen, in der Burg Arbeit zu bekommen?«
  


  
    In diesem Augenblick spürte sie Astrophil an ihrem Ohr zucken.
  


  
    Petra, ich …, fing er an. Und dann fiel er, stürzte wie eine Sternschnuppe über Petras Schulter.
  


  
    Sie schnappte ihn noch in der Luft und blickte mit wachsender Panik auf die Spinne in ihrer offenen Hand.
  


  
    Sadi und Neel schauten die Spinne verwundert an. »Was ist das?«, hauchte Sadi.
  


  
    »Was macht die denn da?«, fragte Neel.
  


  
    Die Beine der Spinne zuckten.
  


  
    »Ich glaube …« Erleichterung durchflutete Petra wie frisches kühles Wasser, als ihr plötzlich klar wurde, worin Astrophils Problem bestand. »Ich glaube, er ist gerade eingeschlafen.«
  


  


  
    Die Lichtung im Wald

  


  
    
  


  
    JETZT WAR eindeutig eine Erklärung fällig. Astrophil war gar nicht bewusst, welches Problem er gerade verursacht hatte. Seine Beine zuckten weiter durch die Luft, während er seine Spinnenträume träumte.
  


  
    Neel streckte seine Geisterfinger aus und berührte eines von Astrophils Beinen. »Was meinst du damit, dass er schläft? Sieht mir mehr nach Tanzen aus.«
  


  
    Sadi blickte Petra an. »Nun? Magst du uns erzählen, was es - er - ist? Oder behältst du dein Geheimnis lieber für dich?«
  


  
    Dass Sadi Petra die Möglichkeit ließ, Astrophil einfach in die Tasche zu stecken und kein weiteres Wort darüber zu verlieren, erweckte in Petra irgendwie den Wunsch, ihnen alles zu erzählen. Aber ein Stallbursche blickte bereits viel zu neugierig zu ihnen herüber. »Nicht hier«, sagte Petra. »Können wir irgendwo hingehen, wo wir unter uns sind?«
  


  
    Neel sagte etwas auf Romani zu Sadi. Sie nickte. »Komm doch zu uns zum Mittagessen. Heute ist mein freier Tag. Neel ist gekommen, um mit mir nach Hause zu gehen. Zurzeit leben wir auf der anderen Seite des Berges unten im Wald. Da können wir offen über deine Silberspinne reden und über deine Arbeitssuche. Komm doch mit, um unsere Familie kennenzulernen. Natürlich nur« - zum ersten Mal sah sie etwas verlegen aus - »wenn du das auch möchtest.«
  


  
    Petra steckte Astrophil in die Tasche. »Gehen wir.«
  


  
    Der Wald auf der anderen Seite des Berges war dicht und hatte schon vielen Generationen böhmischer Prinzen zu einer guten Jagd verholfen. Petra sah mehrere Rehe, während sie zwischen den Bäumen hindurchliefen. Ihr kam es nicht so vor, als würden sie einem Pfad folgen, doch Neel und Sadi gingen zielsicher voran.
  


  
    Bald lockte der Duft von brennendem Holz und gebratenem Fleisch. Sie hörten das glockenähnliche Klingen eines Hammers auf einem Amboss. Als sie dann eine Waldlichtung erreichten, sah Petra zehn große Wagen, die rings um ein Lagerfeuer angeordnet waren. Ein Hund mit mächtigen Reißzähnen kam bellend auf sie zu und leckte Neels und Sadis Hände, während Petra stocksteif stehen blieb, solange er ihre beschnüffelte.
  


  
    Mehrere Kinder in leuchtend bunten Kleidern hatten sich in der Nähe des Lagerfeuers versammelt und bauten zusammen ein Haus aus Steinen, Stöcken und Baumrinde. Eine Frau in einem orangen Hängekleid briet eine Rehkeule an einem Spieß über dem Feuer. Sie schaute sie überrascht an und schien Neel und Sadi etwas zu fragen.
  


  
    Das melodische Hämmern hörte auf und ein muskulöser Mann mit kurzem Bart und einem goldenen Ring im Ohr kam hinter einem Wagen hervor. Den Hammer hielt er in der gesenkten linken Hand. Sein durchdringender Blick streifte Petra. Ohne sie und Neel weiter zu beachten, wandte er sich an Sadi. Er lächelte, doch etwas, das er sagte, ließ sie wütend das Gesicht verziehen. Sie antwortete kurz, stolzierte dann zu dem größten Wagen, machte die Tür auf, trat ein und knallte sie hinter sich zu.
  


  
    Der Mann blickte Petra mit offener Feindseligkeit an. Neel sagte etwas in einem Ton zu ihm, der spaßig klang, aber keineswegs nett war. Der Mann zuckte mit den Schultern, als wollte er damit sagen: »Das ist dann dein Problem«, und schlenderte davon. Bald hörten sie wieder das Klingen von Metall auf Metall, doch dieses Mal kamen die Schläge häufiger und lauter.
  


  
    »Worum ist es denn da gegangen?«, fragte Petra Neel.
  


  
    »Emil ist nicht so glücklich darüber, dass du hier bist.«
  


  
    »Das hab ich mir auch schon gedacht.Was hat er zu Sadi gesagt, dass sie so böse geworden ist?«
  


  
    »Er hat sie eine Rawnie genannt.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Das bedeutet eine Dame von sehr hohem Stand.«
  


  
    »Das klingt doch nicht so schlecht.«
  


  
    »Ja-a, aber damit meinst du eine von draußen, die nicht dazugehört. Weißt du, Sadis Vater war ein Gadsche. Normalerweise hätte sie bei allen Stämmen ein Problem, voll anerkannt zu werden, außer bei den Kalderasch, weil die von Anfang an gemischt waren. Aber unsere Mam ist die Anführerin, und deshalb behandeln sie alle, als wäre sie auch eine reinblütige Rom.«
  


  
    »Deine Mutter ist Führerin der Lowari?«
  


  
    »Machst du Quatsch? Schau dich doch mal um. Hier sind wir neununddreißig. Also nicht jetzt. Die meisten von uns arbeiten in der Stadt. Ein paar jagen oder sammeln Pilze, Nüsse und Beeren. Neununddreißig, das ist nicht der ganze Lowaristamm. Meine Mam ist nur die Anführerin von unserer Gruppe.«
  


  
    »Warum ist Emil denn hier und nicht jagen oder arbeiten?«
  


  
    »Vielleicht hast du gemerkt, dass die Roma nicht die beliebtesten Leute hier in der Gegend sind. Ein paar Leute mögen unsere Hautfarbe nicht, ein paar mögen unsere Art nicht und ein paar Leute … also wir müssen immer genug kampfbereite Männer hier haben. Emil ist nicht der Allerfreundlichste, dem du über den Weg laufen kannst, aber er hat Verstand und ist gut mit Schwert und Dolch. Doch er hat schon immer ein Problem mit Sadi gehabt, was man nur schwer verstehen kann. Du hast sie ja gesehen, sie ist so süß wie ein Apfel. Ich habe keine Ahnung, warum er sie nicht mag.«
  


  
    »Und was ist«, überlegte Petra, während sie auf Hammer und Amboss lauschte, »wenn er sie zu sehr mag?«
  


  
    Neel starrte sie an, als wäre sie gerade auf ein rasendes Pferd auf dem Weg zum Irrenhaus gesprungen. Er setzte an, etwas zu sagen, brach wieder ab und murmelte schließlich etwas auf Romani. Dann blickte er zu dem Wagen, in dem Sadi verschwunden war, und sagte: »Sadi redet aber lange mit unserer Mam.«
  


  
    »Vielleicht hätte ich besser in der Stadt bleiben sollen.«
  


  
    »Mach dir darüber keine Gedanken, dass du hier bist. Wir haben doch gewollt, dass du mitkommst. Emil macht gerne Scherereien. Und meine Mutter und meine Schwester haben andere Themen als dich, über die sie reden.« Er scharrte mit dem Fuß über den Boden. »Wir sitzen hier etwas in der Klemme.«
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Unsere Pferde haben irgend so eine Seuche abgekriegt. Die meisten sind gestorben. Und ohne Pferde können wir die Wagen nicht bewegen.«
  


  
    »Ihr sitzt hier fest?«
  


  
    »Wie Fliegen im Honig. Außer dass es vielleicht ganz nett wäre, im Honig festzustecken. Aber stattdessen sind wir in Prag.
  


  
    »Was ist daran so schlecht?« Auch wenn Petra Prag teilweise stinkend und dreckig fand, gefiel ihr der erste Tag in dieser Stadt. Schließlich konnte man hier wunderbares Gebäck finden, faszinierende Gespräche mithören und interessante Menschen kennenlernen.
  


  
    »Erstens scheinen hier keine Ursari in der Gegend zu sein, die wir dazu überreden könnten, uns ein paar Pferde zu leihen. Und wir können es uns nicht leisten, welche von den Gadsche zu kaufen. Zweitens« - er hakte die Gründe an den Fingern ab - »sollten wir uns jetzt schon nach Süden aufmachen, um der schlimmsten Zeit des Winters zu entgehen. In diesem Teil von Böhmen gibt es immer ziemlich viel Schnee und dann sind die Straßen so verstopft wie die Nase eines kranken Kindes. Und drittens sitzen wir im Jagdrevier des Prinzen, was nicht so ganz und gar nach dem Gesetz ist. Und das heißt, dass so ziemlich alles Geld, das wir machen, dafür draufgeht, die Wildhüter des Prinzen zu bestechen, damit sie alle miteinander nicht sagen, dass wir hier sind. Wir bezahlen sie, damit sie dem Prinzen sagen, dass, wenn er Hirsche schießen will, sie wirklich häufig in einem Teil des Walds zu finden sind, der meilenweit von hier entfernt ist. So haben wir also nicht nur keine Pferde, es scheint auch, als ob wir so bald keine kaufen könnten. Wenn nicht ein Wunder passiert und die Ursari in Scharen durch Prag marschieren, wo wir doch eigentlich wissen, dass sie schon nach Süden, nach Spanien unterwegs sind, dann sitzen wir hier ganz gehörig in der Falle.«
  


  
    Sadi öffnete die Tür ihres Familienwagens. »Neel? Petra? Mam möchte mit euch reden.«
  


  
    Neel und Petra stiegen die drei abgetretenen Stufen zum Wagen hoch. Drinnen zog Neel seine Schuhe aus und stellte sie auf eine Strohmatte. Petra machte dasselbe. Der Wagen hatte etwa das Ausmaß eines großen Zimmers. Zwei runde unverglaste Fenster ließen Licht herein, das über ein Podest flimmerte, das mit farbenfrohen Tüchern und Seidenkissen bedeckt war. Unter einer eisernen Laterne saß mit untergeschlagenen Beinen eine Frau mit strengem Gesicht.
  


  
    Neel, Sadi und Petra setzten sich auf die Tücher um sie herum. Sadi erinnerte ganz entfernt an ihre Mutter, doch das Gesicht der älteren Frau war schmal, ihr Kinn spitz und die Haut dunkel und runzlig. »Petra«, begann Sadi, »das ist unsere Mutter Damara. Sie würde gerne hören, was du uns über die Spinne erzählen willst, wenn du einverstanden bist.«
  


  
    Vorsichtig holte Petra Astrophil aus ihrer Hemdtasche. Die anderen beugten sich vor. Astrophil, dachte Petra. Das kitzlige Gefühl in ihrem Kopf war blass, aber es war da.
  


  
    Die Spinne schlief weiter.
  


  
    ASTROPHIL.
  


  
    Seine grünen Augen blinzelten und waren auf Petra gerichtet. Wie seltsam. Er schien nicht zu bemerken, dass er und Petra nicht allein waren. Ich war gerade dabei, ein Gemälde fertig zu machen. Es war eine Landschaft, und ich habe Ölfarbe benutzt, die aus den Spitzen meiner Beine kam, eine Farbe für jedes Bein. Aber wohin ist es verschwunden? Es war ein Meisterwerk.
  


  
    Astrophil, du hast geträumt.
  


  
    Das ist absurd. Um zu träumen, muss man schlafen, und ich schlafe niemals. Übrigens, wo sind wir? Und wie sind wir hierhergekommen? Und … Endlich drehte er sich um und sah Neel, Sadi und ihre Mutter. Was ist denn überhaupt hier los, Petra?
  


  
    Also, wir sind mit Neel gegangen, um Sadi zu treffen, und dann bist du eingeschlafen. Du bist mir aus den Haaren gefallen und sie haben dich gesehen. Und dann haben sie uns zu sich nach Hause zum Essen eingeladen, und ich fand, dass das eine gute Idee wäre.
  


  
    Langsam glaube ich tatsächlich, dass ich geschlafen habe. Denn wäre ich bei Bewusstsein gewesen, hätte ich niemals erlaubt, dass du etwas so selten Dämliches machen würdest.
  


  
    »Das ist Astrophil«, stellte Petra die Spinne vor. »Mein Vater hat ihn gemacht.« Dann holte sie tief Luft und begann, ihnen zu erzählen, warum sie nach Prag gekommen war.
  


  


  
    Die Stunde schlägt

  


  
    
  


  
    WÄHREND PETRA sprach, übersetzte Sadi. Damara stellte keinerlei Fragen, hörte aber aufmerksam zu. Astrophil stand voller Missbilligung auf Petras Handfläche. Neel unterbrach sie nur einmal, um zu fragen: »Dein Vater hat die Uhr am Staroplatz gemacht? Wirklich? Vor rund einem Monat ist ihre Enthüllung in Prag gefeiert worden. Sie ist die unglaublichste Sache, die ich je gesehen hab! Und die Leute waren wie versteinert, da konntest du sicher sein, dass keiner auf seinen Geldbeutel geachtet hat. An dem Tag hab ich einen guten Fischzug gemacht.«
  


  
    Petra erzählte ihnen fast alles, außer von der verborgenen Macht der Uhr. Sie hatte ihrem Vater versprochen, es geheim zu halten. Und Astrophil hätte wahrscheinlich einen spinnentypischen Herzanfall bekommen, wenn sie ihr Versprechen gebrochen hätte.
  


  
    Sie kam zum Schluss. »Und jetzt versteht ihr vielleicht, warum ich eine Arbeit auf der Burg haben will. Ich muss herausbekommen, wie ich die Augen meines Vaters zurückbekommen kann. Sie gehören dem Prinzen nicht. Er hat sie gestohlen. Mein Vater hat seine Arbeit geliebt und der Prinz hat ihm sein Glück geraubt.«
  


  
    Sadi übersetzte ihrer Mutter alles und sagte dann: »Mach dir keine Gedanken, Petra. Ich bin sicher, dass ich eine Arbeit für dich finde. Die Burg beschäftigt Hunderte von Leuten. Und der oberste Haushofmeister sucht ständig nach jemandem, der diese oder jene Arbeit übernehmen kann. Die halten dort viel von mir. Ich stelle dich dem Haushofmeister vor.«
  


  
    Dann stellte Damara eine Frage. Sadi sagte: »Meine Mutter meint, du riskierst dein Leben, wenn du nach den Augen deines Vaters suchst. Sie fragt sich, ob es deinem Vater nicht vielleicht lieber wäre, blind zu bleiben.«
  


  
    »Mein Vater hat alles für mich getan. Jetzt bin ich an der Reihe, etwas für ihn zu tun.«
  


  
    Nachdem Damara Sadi zugehört hatte, runzelte sie die Stirn. Und dann sagte sie langsam, wie jemand, der seine Worte genau überlegt, dass sie verstünde, wie Petra empfand, doch sie könne nicht glauben, dass Petras Vater ihr zustimmen würde.
  


  
    »Warum nicht?«, erwiderte Petra. »Neel könnte dafür gehenkt werden, dass er Taschen ausplündert, aber du lässt es zu, damit er Geld heimbringt.Warum ist das was anderes?«
  


  
    Neel kratzte sich am Kopf. »Huch, Sadi, vielleicht ist es besser, wenn du das nicht ins Romani übersetzt.«
  


  
    Sadi blickte Petra an, die nur meinte: »Sag’s ihr.« Sadi zuckte mit den Schultern und übersetzte.
  


  
    Damaras schwarze Augen blitzten auf und sie sagte wütend etwas, während sie Neel anfunkelte.
  


  
    »Sie meint, dass eine Waldfee Neel wahrscheinlich den Verstand aus den Ohren gesaugt hat, als er noch ein Baby war, denn sie hat ihm sicherlich nicht beigebracht, so blöd zu sein.« Neel verdrehte die Augen. »Komm schon, Neel, sie hat recht. Du denkst vielleicht, Stehlen sei ein Spiel, aber …«
  


  
    »Denk ich nicht!« Wir brauchen das Geld! Sag mir bloß nicht, wir würden das Geld nicht brauchen!«
  


  
    Sadi setzte an, etwas zu erwidern, doch Damara unterbrach das Gespräch, diesmal mit sanfterer Stimme. Ihre Kinder schwiegen. Dann übersetzte Sadi: »Mam sagt, sie weiß, dass Neel versucht zu helfen. Und dass es nichts gibt, was sie tun kann, damit er damit aufhört.«
  


  
    »Verflucht richtig«, murmelte er.
  


  
    »Sie hat immer darauf vertraut, dass er nicht geschnappt wird. Seine Geisterfinger machen das unmöglich. Oder zumindest haben wir gedacht, es wäre unmöglich. Aber sie weist darauf hin, dass du, Petra, nicht die Gabe von Daniors Fingern hast.Wie kannst du hoffen, dein Ziel zu erreichen?«
  


  
    Plötzlich kam Petra ein Gedanke. »Und wenn mir Neel helfen würde? Wenn der Prinz die Augen meines Vaters für nicht so wertvoll hält, bewahrt er sie irgendwo auf, wo sie leicht zu stehlen sein müssten, und das kann ich allein machen. Aber er hätte sich nicht die Mühe gemacht, sie sich zu nehmen, wenn er nicht glauben würde, sie wären etwas ganz Besonderes. Also bewahrt er sie wahrscheinlich an einem Ort auf, wo es schwer ist einzubrechen. Und wenn das so ist, dann hat er sie bestimmt mit anderen wertvollen Sachen zusammen eingeschlossen. Wenn Neel mir hilft, könnte er ein paar von den Dingen nehmen und verkaufen. Dann hättet ihr genug Geld, um euch Pferde zu kaufen.«
  


  
    Ihr Vorschlag stieß erst einmal auf Schweigen. Astrophil starrte sie mit ungläubigen grünen Augen an.
  


  
    Sadi verschränkte die Arme. »Das übersetze ich nicht.«
  


  
    »Wenn du nicht willst, dann mach ich das!« Neel fing aufgeregt an, auf seine Mutter in Romani einzureden. Sie hob die Augen zur Decke, als wollte sie die um Hilfe bitten. Dann rief sie etwas, von dem Petra fast gewettet hätte, dass es etwas bedeutete wie: »Selbst wenn ich schon im Grab läge, würde ich wieder rauskommen und dir sagen: nein, niemals, nicht in hundert Jahren!« Oder etwas in der Art. Damara hämmerte mit der Faust auf den mit einem Tuch bedeckten Boden. Ihre Stimmen wurden immer lauter. Schließlich schrie Sadi: »Dosta!«
  


  
    Damara atmete tief aus.Als sie dann etwas sagte, war ihre Stimme ruhig, aber entschlossen.
  


  
    Sadi sagte: »Petra, meine Mutter sagt, wenn du deinen Hals riskieren willst, dann ist das deine Sache. Sie achtet deine Entscheidung, wenn nicht gar deine Selbstaufgabe. Aber ihr Sohn wird kein Teil deines Plans sein. Sie sagt, du bist willkommen, zum Mittagsmahl zu bleiben und jederzeit wiederzukommen, wenn du willst. Doch du bist nicht willkommen, wenn du Neel in deine Pläne einbeziehst.« Sie blickte ihren Bruder an. »Und ich für meinen Teil bin derselben Meinung.«
  


  
    »Und ich für meinen …« Neel unterbrach sich und zuckte mit den Schultern. »Also gegen euch beide kann ich mich wohl nicht durchsetzen, oder?«
  


  
    Sadi schien erleichtert, aber auch ein bisschen misstrauisch zu sein. »Dann ist ja gut. Lasst uns essen.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Beim Essen stand Petra im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Die meisten Lowari waren auf eine freundliche Weise neugierig. Ethelenda, die Frau, die bei ihrer Ankunft das Fleisch gebraten hatte, gab Petra eine dicke Scheibe.
  


  
    Eines der kleinen Mädchen zeigte auf Petra und sagte mit gerümpfter Nase etwas zu Neel. Er lachte. »Sie möchte wissen, warum deine Kleider so hässlich sind.«
  


  
    »Sind sie das denn?«
  


  
    »Na ja, Braun und Braun sind nicht gerade die lebhaftesten Farben. Das lässt mich an Tannenzapfen denken. Angebrannten Haferbrei. Lappen, mit denen man einen verschlammten Wagen abgeschrubbt hat. Und Pferdeäpfel.«
  


  
    »Ich mag Tannenzapfen«, sagte Petra abwehrend.
  


  
    Ethelenda bot sich an, ihr die Ohren zu durchstechen. »Äh, nein danke«, sagte Petra.
  


  
    »Du solltest dich eigentlich mehr wie ein Mädchen anziehen«, sagte Sadi. Wäre ein solcher Vorschlag von Lucie gekommen, hätte Petra mit den Zähnen geknirscht, doch Sadi hörte sie zu. »Ich kann verstehen, warum du in Prag in Hosen herumlaufen willst. Kein Mensch macht sich weiter über einen Jungen auf der Straße Gedanken, der allein ist. Aber es gibt keinen Grund, die Leute auf der Burg im Glauben zu lassen, dass du ein Junge bist. Ich würde auch davon abraten. Die Arbeit, für die der Haushofmeister immer jemanden sucht, geht nur an Jungen, und die Arbeit möchtest du bestimmt nicht haben.«
  


  
    »Und was wäre das?«
  


  
    »Die Abtritte auszuputzen.«
  


  
    »Oh, ich verstehe.Vielleicht sind Röcke doch gar nicht so schlecht.« Petra seufzte. »So viel zu meiner kurzlebigen Verkleidung.«
  


  
    »Sie war sowieso nicht so überzeugend«, sagte Neel.
  


  
    Nach dem Essen stellte ein junger Mann rund hundert Schritte vom Lagerfeuer entfernt ein Holzbrett auf. Das Ziel war ein aufgemalter roter Kreis von der Größe einer Melone mit einem walnussgroßen schwarzen Punkt in der Mitte. Damara zog ein Messer aus ihrem großen Stiefel, warf als Erste. Die Messerspitze schlug dort ins Holz ein, wo der schwarze Punkt an den roten Kreis grenzte. Alle klatschten. Dann wechselten sich die jungen Leute ab. Viele von ihnen verfehlten das Brett ganz (dann stöhnten alle auf) oder trafen nur das nackte Holz. Zwei von ihnen trafen sehr beachtlich in den roten Kreis. Ein Mädchen beschwerte sich, dass sie auf diese Entfernung nicht einmal den schwarzen Punkt sähe.
  


  
    Dann stand Emil auf und sagte, er wolle ihnen einmal zeigen, wie dieses Spiel richtig gespielt würde. Mit der Eleganz einer Schlange, die ihren Kopf zum Biss erhoben hat, beugte sich Emil zurück, und dann warf er. Die schimmernde Klinge wirbelte von seinen Fingern und traf genau ins Schwarze. Irgendjemand pfiff anerkennend. Eine der Frauen schüttelte ihre Hand, als hätte sie etwas Heißes angefasst. Sadi verdrehte die Augen.
  


  
    Dann sagte Emil etwas zu Petra, das sie nicht verstand. Seine Stimme klang freundlich, doch er grinste dabei.
  


  
    »Willst du werfen?«, fragte Neel.
  


  
    Petra hatte Messer bisher nur benutzt, um Gemüse zu hacken, Fleisch zu schneiden, aus kleinen Holzstückchen Pferde zu schnitzen und, höchst selten, sich die Haare damit zu schneiden. So schätzte sie ihre Chancen nicht besonders hoch ein, ein Ziel auf hundert Schritt Entfernung zu treffen. Doch Emils Verhalten ärgerte sie. Wenn sie sich weigerte, würde er sich freuen. Wenn sie danebenwarf, würde er sich auch freuen. Wenn sie es aber schaffte, wenigstens das Brett zu treffen, könnte sie voller Stolz die Lowari verlassen. Sie sagte, sie würde das Messerspiel versuchen.
  


  
    »Hast du das schon einmal gemacht?«, fragte Neel.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Lass mich dir ein paar Dinge zeigen.« Er zog sein Messer. »Also wenn du die Sache so angehst«, sagte er und versteifte sein Handgelenk, »dann wirfst du leicht so, dass der Griff auf das Holz aufschlägt und nicht die Klinge. Schau!« Er warf und das Messer klapperte gegen das Holz und fiel zu Boden. Die Gruppe johlte.
  


  
    Neel verfiel in Romani und erklärte (so vermutete Petra), dass er das mit Absicht getan habe. Die Zuschauer lachten und schüttelten ungläubig die Köpfe. Er zuckte mit den Schultern und schien zu sagen, sie sollten glauben, was sie wollten. Dann holte er sein Messer und kam zurück zum Feuer. Das Messer schwebte unter seiner Hand - er hielt es wohl mit Daniors Fingern an der Klinge. »Also, ich kann es auch so halten.« Das Messer hob sich, flog ungefähr einen Fuß hoch in seine Hand, wobei die eiserne Spitze auf das Brett zeigte. Neel warf das Messer. Es schwirrte durch die Luft und schlug genau ins Schwarze ein.
  


  
    Die Roma waren nicht annähernd so beeindruckt wie Petra. Sie hatten so etwas schon viele Male vorher gesehen. Einer von Emils Freunden sagte, dass Neel einen unfairen Vorteil genutzt habe.
  


  
    »Unfair!«, brummte Neel Petra zu. »Selbst wenn du die Geisterfinger hast, musst du immer noch lernen, damit umzugehen. Danior hat das auch getan. Als ob ich nicht geübt hätte, um das zu können.« Beleidigt holte er das Messer für einen dritten Wurf.
  


  
    »Du musst das Messer so halten.« Er fasste das Messer am Griff, knickte das Handgelenk ab und blickte Petra an, um zu sehen, ob sie bemerkte, wie anders er es jetzt im Gegensatz zu vorher hielt.
  


  
    Zu ihrer Überraschung erkannte sie den Unterschied. Sie nickte.
  


  
    Er warf und das Messer traf ins Rote.
  


  
    Nun war Petra an der Reihe. Als sie das Messer in der Hand hielt, war es ganz seltsam für sie, wie natürlich es sich anfühlte. Sie schien das Messer in ihrem Geist wie eine leicht stechende Nadel zu spüren. Sie wusste instinktiv, wie sie die Finger halten musste, wie den Arm anwinkeln, das Handgelenk und die Metallklinge. Es schien so einfach, wie Korn auf eine Waagschale zu geben, bis die Nadel genau auf das Gewicht zeigte, das man haben wollte. Petra kniff die Augen leicht zusammen. Der schwarze Mittelpunkt war ungefähr so groß wie eine Sommersprosse. Doch als sie warf, wusste sie, dass die Klinge ins Schwarze treffen würde. Und das tat sie.
  


  
    Neel pfiff und klopfte Petra anerkennend auf den Rücken. Alle sahen zumindest ein wenig verblüfft aus. Sadi und ein paar andere klatschten Beifall und lebhaftes Stimmengewirr setzte ein. Ein Wort hörte Petra immer wieder: Petali.
  


  
    »Was ist Petali?«, fragte sie Neel.
  


  
    »Das heißt ›Glück‹. Sie sagen, du hättest Anfängerglück.«
  


  
    »Wirklich?«, fragte Petra verschmitzt und ging, um die Stahlklinge aus dem Brett zu ziehen. Ihr gefiel das Spiel. Diesmal nahm sie sich nicht so viel Zeit, um die richtige Position für den Wurf zu finden. Zuversichtlich ließ sie das Messer aus der Hand wirbeln. Wieder traf sie ins Schwarze.
  


  
    Mit einem breiten Lächeln drehte sie sich zu Neel um. »Meine Familie hatte schon immer eine gute Beziehung zu Metall.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Einige Stunden später erinnerte sich Petra, dass sie nun zu ihrem Gasthof zurückmüsste. Sie und Sadi hatten verabredet, sich am nächsten Morgen um acht Uhr im Stall der Burg zu treffen. Petra nahm ihr Bündel auf. »Ich bringe dich nach Hause«, sagte Neel.
  


  
    Gemeinsam marschierten sie durch den Wald und steuerten auf die Stadtmitte zu. Den ganzen Weg über unterhielten sie sich. Petra erzählte ihm von den Unterschieden zwischen Prag und Okno. Sie beschrieb ihre Familie und Tomik. Neel beschwor ausdrucksstarke Bilder von den verschiedenen Orten, an denen sie schon gelebt hatten: zum Beispiel Spanien, Portugal, Ungarn und Nordafrika.
  


  
    Nachdem sie über die Karlsbrücke im älteren Teil der Stadt angelangt waren, dachte Petra, sie würden denselben Weg zum »Geschorenen Lamm« und dem Markt zurückgehen, doch Neel führte sie in eine andere Richtung. »Ich möchte dir noch etwas zeigen.«
  


  
    Er brachte sie zu einem Platz, der von hoch aufragenden Türmen flankiert war, mit Turmspitzen, die wie Stacheln aussahen. In der Mitte des Platzes waren Menschentrauben zu sehen, die um ein großes schlankes Gebäude mit spitzem Dach standen. Die Leute schienen auf etwas zu warten. Petra konnte nur die Rückseite des Gebäudes sehen, doch sie wusste, was es war, noch bevor Neel rief: »Schnell, es ist fast so weit, dass die Stunde schlägt!« Sie rannten in die Menge hinein und drängelten sich durch, um besser sehen zu können.
  


  
    Petra war starr vor Staunen. Die Uhr war sogar noch schöner, als sie sich vorgestellt hatte. Wie ihr Vater gesagt hatte, zeigte die Vorderseite der Uhr ein Rapsfeld, das sich im Wind wiegte. Große römische Ziffern umgaben das Ziffernblatt. Tierkreiszeichen in Gold blitzten in einem ständigen Kreislauf auf. Sie befanden sich auf einer flachen blauen Scheibe aus Lapislazuli, die sich unter der Uhr drehte. Kleine grüne Kupferdrachen spähten von einem spitzen Dach über dem Zifferblatt herunter. Ihre zusammengerollten grünen Schwänze waren goldgestreift.
  


  
    Dann erreichten der silberne Minutenzeiger und der goldene Stundenzeiger gemeinsam die Ziffer fünf. Von beiden Seiten der Uhr sprangen Wasserstrahlen in Form tropfender Lilien empor. Kleine Kinder plantschten unten im Wasser. Melodische Glockenschläge erklangen. Über dem Zifferblatt klappten zwei blaue Türen auf. Kleine Figuren erschienen in dem einen Tor. Sie drehten sich dem Publikum zu und verschwanden dann langsam durch das andere Tor. Es war eine Parade von Gut und Böse. Erst kam der Teufel, dann ein Engel, dann ein Geizhals, der seinen Geldsack umklammerte, dann eine Frau, die Rapssamen verstreute, dann der Tod als Skelett. Zuletzt kam das Leben, ein junges Mädchen, das aussah wie Petra. Sie glitt hinter die zweite Tür und die blauen Tore schlossen sich. Die Flügel der Kupferdrachen flatterten wie Blätter und die Statue eines roten Hahns auf dem Dach des Turms krähte.
  


  
    Petra war sprachlos. Die Uhr war unglaublich schön und musste sehr schwierig zu konstruieren gewesen sein.
  


  
    Als sie an der Tür des Gasthofs angekommen waren, sagte Neel: »Weißt du, es könnte sein, dass ich dir in der Burg über den Weg laufe.«
  


  
    »Könnte sein?«
  


  
    »Ja-a. Ich hab darüber nachgedacht, was Sadi gesagt hat. Und dann hab ich beschlossen, dass es an der Zeit ist, den Taschendiebstahl an den Nagel zu hängen und meine Hände an richtiger Arbeit zu versuchen. Ich hab gedacht, ich könnte mal schauen, ob Tabor mir Arbeit im Stall verschaffen kann.« Er klang ganz ernst, doch seine gelben Augen zwinkerten.
  


  
    »Aber natürlich würdest du nicht im Stall bleiben«, sagte Petra schlau. »Ich bin sicher, sobald du eine Arbeit in der Burg hast, könntest du wahrscheinlich ziemlich unbeobachtet Teile von ihr erforschen.«
  


  
    »Yo. Und vielleicht krieg ich eine Idee, wo der Prinz seine Herrlichkeiten bunkert.«
  


  
    »Sadi und deine Mutter werden das aber nicht so schätzen.«
  


  
    »Och, kann schon sein.Aber sie müssen das ja nicht wissen, stimmt’s?«
  


  
    »Ich glaube, das würde sie nur unnötig aufregen«, schaltete sich Astrophil ein.
  


  
    »Völlig unnötig.« Neel schüttelte den Kopf und seufzte. »Manchmal wissen Erwachsene einfach nicht, was gut für sie ist.« Er ging ein Stück die Straße entlang, blickte sich aber noch einmal um und zwinkerte ihr zu. »Bis dann, Petali.«
  


  


  
    Genueser
  


  
    
  


  
    ICH HOFFE, du weißt, sagte Astrophil schweigend, dass du den Beginn des Schulunterrichts in Okno versäumst, wenn du eine Arbeit in der Burg annimmst.
  


  
    Und du kannst sehen, wie traurig ich darüber bin, erwiderte Petra. Sie marschierte durch die Schankstube, setzte sich Pavel und Lucie gegenüber an den Tisch und verkündete, Tante Aneska wollte, dass sie einen ganzen Monat bei ihr bliebe. »Ich bringe meine Sachen morgen zu ihr. Sie begleitet mich dann zurück nach Okno.«
  


  
    »Also, wenn deine Tante das wirklich will …«, sagte Lucie. »Wir wären sowieso keine gute Gesellschaft für dich. Wir sind so beschäftigt damit, unsere Waren zu verkaufen.« Und Lucie verfiel in eine lange Klage, auf die Petra nicht weiter einging. Schnell aß sie ihr Abendessen und flitzte dann die Treppe nach oben in ihr Zimmer.
  


  
    Sie hatte sich fast schmerzhaft danach gesehnt, etwas auszuprobieren, sobald sie alleine war. Hastig leerte sie ihre Taschen und legte sich dann eine Kupferkrone in die Hand. Höchste Anspannung befiel sie. Konnte sie wie ihr Vater Metall nur durch den Geist bewegen?
  


  
    Die Krone lag bewegungslos in ihrer Hand.
  


  
    »Schwebe, du fauler Knochen«, befahl sie.
  


  
    Die Krone rührte sich nicht.
  


  
    Nachdem sie ein paar Augenblicke lang die störrische Münze angestarrt hatte, verstaute Petra sie seufzend wieder in ihrem Geldbeutel. In ihr kämpfte die Enttäuschung mit einem heimlichen Gefühl der Erleichterung. Inmitten von lauter Neuem - einer neuen Stadt, einem neuen Verbündeten und einem gefährlichen Plan - war sie sich gar nicht so sicher, ob sie auch bereit wäre, die eher außergewöhnlichen magischen Fähigkeiten ihres Vaters nutzen zu können. Sie wusste nicht richtig, was es eigentlich bedeutete, sie zu nutzen. Und sie wusste zu wenig darüber, wer sie eigentlich war.
  


  
    »Du bist jung, Petra«, sagte Astrophil laut. »Erwarte nicht, dass alles auf einmal kommt.«
  


  
    »Es ist nur so … Ich hab all die Jahre gedacht, dass es mir egal wäre, ob ich irgendwelche magischen Kräfte habe oder nicht. Ich hab nie erwartet, dass ich tatsächlich welche habe.«
  


  
    »Ich habe nie daran gezweifelt, dass du welche hast.«
  


  
    »Und jetzt weiß ich nicht, was ich damit tun soll.«
  


  
    »Du solltest immer das tun, was du kannst. Und ich rede nicht über Magie.«
  


  
    Petra zog das Notizbuch aus ihrem Bündel. Nachdem sie es eine Stunde lang durchgesehen hatte, war sie allerdings noch immer nicht schlau daraus geworden. Die Zeichnungen waren faszinierend, doch meistens zeigten sie Dinge, die Petra entweder schon gesehen hatte (wie die Figuren der Uhr und die Wasserfontänen), oder Sachen, deren Bedeutung sie nicht verstand. Petra hielt inne, als sie ihr eigenes Gesicht sah, und fuhr mit dem Finger die Umrisse ihres mit Bleistift gezeichneten Gesichts nach. Sie erinnerte sich, dass der Figur des Lebens Gier und Tod nachfolgten. Doch die meisten Zeichnungen schienen wenig mit der Staro-Uhr zu tun zu haben. Petra sah Frühlingsblumen (wie Krokusse) und Winterbeeren (wie Stechpalme und Mistel). Es gab eine Zeichnung von ihrem Haus in Okno, einem dünnen Schwert, von einem Schiff, das Zahnräder hatte, die Paddel durch das Wasser drehten, von einem Haus, das auf Hühnerbeinen stand wie das Haus der Märchenhexe Baba Yaga, von einem menschlichen Herz, das in Abschnitte aufgeteilt zu sein schien, und von einer Echse mit dem Gesicht eines Mannes.
  


  
    Einige der Zeichnungen sahen aus wie Kopien der Uhr. Sie wirkten ziemlich nachvollziehbar. Petra bemerkte nichts Ungewöhnliches an den Maßen für die Skalen und das Ziffernblatt. Doch was sie völlig verblüffte, waren jede Menge Gleichungslinien. Ratlos fragte Petra: »Verstehst du das, Astro?«
  


  
    Die Spinne blickte sie trübsinnig an. »Ich habe die Gleichungen auf der Fahrt nach Prag studiert, aber es gibt keine Erklärung auch nur für eines der Symbole.Wie kann ich eine Gleichung herausbekommen, wenn ich nicht einmal weiß, wofür die Symbole stehen?«
  


  
    Petra hörte Pavels und Lucies Schritte auf der Treppe. Sie klappte das Buch zu und setzte sich auf die Pritsche. »Das bringt alles überhaupt nichts.« Sie streckte sich aus und schrie auf, als sie von der ersten Wanze gebissen wurde. »Astrophil, warum tust du nicht so, als wärst du eine echte Spinne und frisst die Insekten?«
  


  
    »Was für eine unerfreuliche Vorstellung«, sagte er gleichmütig, rollte sich zu einem kleinen Zinnball auf dem Kissen neben Petras Kopf zusammen und schlief zum zweiten Mal in seinem Leben ein.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Haushofmeister der Salamanderburg, Harold Listek, war ein nervöser Mann mit wässrigen Augen. Petra stand vor ihm und versuchte, die Knitterfalten in ihrem Rock zu glätten.
  


  
    Meister Listek warf Petra einen verwirrten Blick zu und wandte sich an Sadi. »Also, was ist das?«
  


  
    »Ich verstehe nicht?«
  


  
    »Junge oder Mädchen?« Er sah so aus, als befürchtete er, hereingelegt zu werden.
  


  
    »Ein Mädchen, Herr. Sie heißt …«
  


  
    »Viera«, unterbrach Petra. Ihr eigener Name war nicht so schrecklich üblich, und sie hielt es nicht für klug, irgendetwas von ihrer Identität preiszugeben.
  


  
    »Also wenn sie ein Mädchen ist, was zum Teufel ist dann mit ihren Haaren passiert?«, rief er.
  


  
    »Die Pocken«, sagte Petra prompt. Diese Krankheit ließ einen schier glatzköpfig werden, zumindest bis sie überwunden war und die Haare Zeit gehabt hatten nachzuwachsen. Petra stellte sich Neel mit völlig kahlem Kopf vor und musste ein Lachen unterdrücken.
  


  
    Doch Meister Listek hatte das bemerkt. »Über die Pocken gibt es nichts zu lachen, Mädchen. Also so, wie du dreinschaust, könnte jedermann denken, die Pocken seien für dich ein Leckerbissen wie Kolatschen! Keineswegs! Keineswegs! Sie können deine Haut aussehen lassen wie eine Käsereibe. Ich könnte dir ein paar Geschichten von Schönheiten des Hofes erzählen, die von einem Pockenanfall außer Gefecht gesetzt wurden.Von gescheiterten Heiratsversprechen und ruiniertem Ruf. Natürlich können die Pocken auch nur ein paar Narben hinterlassen, mit denen man leben kann. Das gibt es. Aber wie wundersam, dass du offenbar dem schlimmsten Verhängnis der Pocken entgangen bist. Also deine Haut ist ziemlich glatt.« Er musterte sie, als wäre sie ein Pferd, das er eventuell kaufen wollte. »Ich denke mal, das ist eine Zeichen von guter Gesundheit, stimmt’s? Und gute Gesundheit …«
  


  
    »Ja, Herr«, unterbrach Sadi sanft. »Sie ist ein gesundes, kräftiges Mädchen. Ich glaube, sie würde bei der Arbeit gut zu mir passen.«
  


  
    »Außer Frage, meine Liebe, ganz außer Frage! Aber ein Zimmermädchen wird oft gesehen. Und was mit ihrem Haar …«
  


  
    Haare scheinen den Menschen eine Menge Probleme zu bescheren, sagte Astrophil zu Petra. Was bin ich froh, dass ich keine habe.
  


  
    »Dann vielleicht eine Stellung in der Küche?«, beharrte Sadi. »Da müsste sie ihre Haare sowieso unter einer Haube verstecken.«
  


  
    »Hmm. Hmm.« Meister Listek klopfte sich schnell mit den Fingerspitzen gegen die Lippen. »Ja. Ja. Meisterin Hild kann immer eine zusätzliche Hand in der Küche brauchen. Nun Sadi, sieh zu, dass dieses Mädchen eine Uniform bekommt und es bis in die Küche schafft, ohne ins Verlies abzustürzen oder in einem Geheimzimmer verloren zu gehen. Also, die letzte Person, die wir eingestellt haben, hat sich irgendwie in einer Ritterrüstung verfangen, und wir haben nur noch ihr Skelett gefunden!« Er schlug sich auf die Knie und lachte. »Das ist bloß ein Scherz«, schnaufte er. »Ein Scherz!«
  


  
    Sadi lächelte gequält, doch Petra machte sich nicht einmal die Mühe.
  


  
    »Ich danke Euch, Herr.« Sie ging Petra voraus.
  


  
    »Und die beste Art, die Pocken abzuwehren, sind Würmer. Würmer, sage ich. Man muss sie trocknen, zu Pulver zerstoßen und davon ein bisschen davon in den Tee vor dem Schlafengehen mischen. Ich hab die Pocken nie bekommen, kann ich zu meinem Glück sagen, und das habe ich alles den wohltätigen Kräften der Würmer zu verdanken …«
  


  
    Die Tür schloss sich hinter ihnen.
  


  
    »Wenn ich in der Küche arbeite, kann ich dir vor dem Schlafengehen immer eine Tasse Tee machen, Sadi«, sagte Petra boshaft.
  


  
    Sadi verzog das Gesicht. »Nein danke.«
  


  
    Sie führte Petra einen dunklen Korridor entlang. Für Petra wirkte das Ganze nicht wie eine Burg, sondern wie ein labyrinthischer Keller mit vielen Türen. Nachdem sie Sadi im Stall getroffen hatte, führte die junge Frau sie direkt zum Dienstboteneingang, der schmal und niedrig war. Von diesem Augenblick an hatte Petra nur einen unterirdischen Raum nach dem anderen gesehen. Sogar das Büro Meister Listeks wirkte enttäuschend, obwohl es mit einem traurigen roten Teppich und ein paar unbedeutenden Kleinigkeiten ausgestattet war. Petra hatte darauf gehofft, etwas mehr Pracht in der Burg vorzufinden, besonders nach alldem, was ihr Vater erzählt hatte. Doch sie nahm an, dass der Prinz nicht so viel Energie darauf verschwendete, die Dienstbotenquartiere zu verschönern.
  


  
    Wenn sie nach Erhabenheit Ausschau hielt, so fand sie die auch nicht in der Kleiderkammer, wo Sadi ihr in ein graublaues Kleid ihrer Größe mit einer dazu passenden Schürze half. Die Wände waren voller Regale mit graublauen Kleidern.Wenn man sich vorstellte, dass jedes Kleid ein Regentag wäre, dann beherbergte diese Kleiderkammer Jahre davon. Sadi half Petra auch noch, ihr glattes Haar unter die Haube zu stecken, und sagte dann: »Pass gut auf deine Kleidung auf. Sie ist Teil unseres Lohns.«
  


  
    »Was?«, protestierte Petra. »Können die mich nicht mit pelzbesetzten Stiefeln bezahlen? Oder mit heißen, nach Safran duftenden Bädern? Oder mit Gebäck?«
  


  
    »Einmal in der Woche wird dir erlaubt, ein Bad zu nehmen.«
  


  
    »Ein heißes?«
  


  
    »Äh … eher lauwarm. Irgendwie so. Nachdem all die älteren Mädchen wie ich dran waren«, antwortete Sadi ein bisschen entschuldigend.
  


  
    Petra stöhnte. Dann wandte sie sich an die Spinne und zeigte auf ihre Haube. »Komm, da rein.«
  


  
    »Bestimmt nicht«, sagte Astrophil.
  


  
    »Wo willst du dich dann verstecken?«
  


  
    Astrophil krabbelte unter die Haube und legte sich flach auf ihren Kopf. »Ich bin hier richtig eingezwängt«, beschwerte er sich mit gedämpfter Stimme.
  


  
    Sadi führte sie einen weiteren dunklen Gang entlang, der fast genauso wie der letzte dunkle Gang aussah. Doch bei diesem gab es eine große Tür am Ende. Durch sie hindurch drangen Geklapper, Geschepper und verschiedene dampfige Gerüche.
  


  
    »Da gehst du rein, Petra. Ich treffe dich heute Abend. Genieße deinen ersten Tag in der Küche.« Sadi lächelte. »Und versuche, möglichst keine Messer zu werfen.«
  


  
    Die Küche war ein Wirbel von Aktivitäten. Männer und Frauen rüttelten an Pfannen auf einem Backsteinherd, in dem ein Holzfeuer brannte. Einige Töpfe, die groß genug waren, um ein Bad darin zu nehmen, hingen über verschiedenen Feuerstellen. Petra spürte, wie ihr sofort der Schweiß auf die Stirn trat. Die anderen Leute in der Küche schienen den Schweiß gar nicht zu bemerken, der ihnen über das Gesicht lief, während sie um einen gewaltigen Tisch wuselten, der fast den gesamten Raum einnahm und mit Fleisch, Gemüse und Käse beladen war.
  


  
    Petra fragte ein Mädchen, ob sie mit Meisterin Hild sprechen könnte. Sie wurde zu einer robusten Frau geführt, die ein Hackmesser in der Hand hielt. Meisterin Hilds Gesicht wirkte ständig gereizt. Fältchen fächerten sich um ihren schmalen Mund.Während das Mädchen Petra als das neue Küchenmädchen vorstellte, bemerkte Petra beklommen, dass Meisterin Hilds rechter Arm muskulöser war als der linke, was vom stundenlangen Hacken kam. Als die Frau das Hackmesser weglegte, entspannte sich Petra.
  


  
    Meisterin Hild legte ihre feuchten Hände auf Petras Schultern und dirigierte sie zum Tischende, wo ein Berg von schmutzigen Zwiebeln lag. Petra stutzte. Einer der Küchenjungen kicherte.
  


  
    »Schäl die«, befahl Meisterin Hild.
  


  
    »Die alle? Allein?«
  


  
    »Natürlich, du dummes Ding. Alle anderen haben zu tun. Heute Abend findet ein großes Festmahl für dreißig Personen statt, einschließlich der Gesandten von Italien, England und des Osmanischen Reichs.«
  


  
    Sehnsüchtig sah Petra zu den anderen Dienern, die kleine Wachteln stopften, Sellerie hackten, Käse raspelten und Fleisch klein schnitten. Eine glückliche Frau vermischte Butter, Eier, Zucker und ein dunkles Gewürz. Einige der Küchenleute blickten sie blasiert an und waren offensichtlich froh, der schlimmsten aller Arbeiten entkommen zu sein. Petra forschte in Meisterin Hilds Gesicht nach einem Funken Mitleid, fand aber nichts. »Wo ist ein Messer?«
  


  
    »Du schälst sie nur mit den Fingern. Wenn du damit fertig bist, kannst du ein Messer haben, um sie klein zu hacken.«
  


  
    Verzagt blickte Petra auf den riesigen Berg gelbbrauner Knollen. »Aber wofür sind die denn alle?« Sie konnte sich nicht vorstellen, für welches Gericht so viele Zwiebeln gebraucht würden.
  


  
    »Genueser.«
  


  
    »Genu-was?«
  


  
    »Ge-nu-e-ser.« Sie betonte es Silbe für Silbe, als würde sie zu jemandem sprechen, der als kleines Kind auf den Kopf gefallen war. »Genueser wird aus Zwiebeln und Fleisch gemacht. Das ist ein Gericht aus Italien. Du hast doch schon von Italien gehört, oder etwa nicht?«
  


  
    Ein dürres Mädchen kicherte.
  


  
    Petra schoss einen gefährlichen Blick in ihre Richtung ab, dann antwortete sie: »Der größte Reichtum Italiens stammt aus der Besteuerung von Schiffen, die seine Häfen ansteuern. Es wird oft von Piraten angegriffen.« Sie unterbrach sich kurz und Astrophil half lautlos. »Italien setzt sich aus Stadtstaaten zusammen. Es ist in verschiedene Gebiete unterteilt, jedes wird von einem Herzog regiert.« Petra merkte, dass das Hacken und Schaben in der Küche aufgehört hatte. Alle gafften sie an. »Italien …«
  


  
    »Es reicht.« Meisterin Hild stieß sie auf einen Stuhl und drückte ihr eine Zwiebel in die Hand. »Schälen.«
  


  
    Als sie gegangen war, beugte sich ein sommersprossiges Mädchen zu ihr und flüsterte mitfühlend: »Wenigstens kannst du dabei sitzen.«
  


  
    Nach stundenlangem Schälen war Petra von den papierartigen Zwiebelschalen bedeckt und ihre Finger starrten vor Schmutz. Auf dem Tisch lagen nun zahllose nackte Zwiebeln. Meisterin Hild kam vorbei und gab Petra ein Messer und einen riesigen Topf. »Hacken«, sagte sie.
  


  
    Petra hackte. Sie schnitt die Zwiebeln schnell und mit einer Anmut, die ein paar der Mädchen in ihrer Nähe auffiel. Doch Petra sah die Bewunderung nicht, weil ihr vom Saft der Zwiebeln die Tränen aus den Augen schossen. Sie schniefte, um das Brennen in der Nase zu lindern, und fragte sich, ob die Kerkerwächter jemals diese Art von Folter bei den unglücklichen Menschen angewandt hatten, die sie hinter Schloss und Riegel hielten. Die gehackten Zwiebeln warf sie in den Topf.
  


  
    Dann schnitt sie eine Zwiebel auf und sah statt der weißen Ringe eine Ansammlung von schwarzer stinkender Schmiere. Der Geruch traf sie wie ein Schlag ins Gesicht. Petra unterbrach die Arbeit und rümpfte die Nase. Dann fegte sie voller Absicht (ziemlich frech) die schlechte Zwiebel in den Topf.
  


  
    Genueser, so erfuhr sie, musste stundenlang geschmort werden.
  


  
    Als Petra endlich ihre Aufgabe beendet hatte, stellte Meisterin Hild den Topf über eines der Küchenfeuer und fügte ein paar große Stücke Fleisch hinzu. Dann führte sie Petra zu einem Abwaschbecken, das bis oben hin voll war mit fettigem Geschirr. Sie kippte einen Kessel kochendes Wasser in das Becken. »Spülen«, sagte sie.
  


  
    Petra spülte.
  


  
    Zu sagen, sie war es leid, wäre untertrieben gewesen. Aber sie wurde zumindest von Astrophils Bericht über die Besonderheiten Italiens und der Vorstellung unterhalten, was Meisterin Hild passieren würde, wenn der italienische Gesandte ihr Genueser probiert hatte.
  


  
    Doch Petra blieb das Vergnügen vorenthalten zu sehen, wie Meisterin Hild gefeuert oder zur Chefspülerin oder obersten Nachttopfschrubberin degradiert wurde. Meisterin Hild kam an dem blubbernden Topf vorbei, tauchte einen Holzlöffel hinein und schlürfte einen Mundvoll. Würgend spuckte sie ins Feuer und schnappte sich einen Krug mit Wasser, nahm einen großen Schluck und Wasser spritzte über ihre fleckige Schürze. Sie hustete und spuckte wieder. Dann wirbelte sie herum und entdeckte die Frau, die verantwortlich für die Auswahl und das Schneiden des Fleischs gewesen war. Meisterin Hild schlug ihr mit dem Holzlöffel auf den Arm. Die Frau schrie auf. »Das war ich nicht, Meisterin! Das Fleisch war frisch, das weiß ich genau!«
  


  
    »Das war sie!« Das dürre Mädchen zeigte mit ihrem langen Finger auf Petra. »Die hat eine schwarze Zwiebel in den Topf geworfen. Ich hab gesehen, wie sie’s getan hat!«
  


  
    Was ist da los? Astrophil hob den Rand von Petras Haube und spähte nach draußen.
  


  
    Meisterin Hild stand Petra gegenüber, den Holzlöffel noch immer in der Faust.
  


  
    Oje, sagte Astrophil. Ich glaube, jetzt wirst du gleich rausgeschmissen.
  


  
    Petra langte nach einem großen Glas voll mit heißem schmutzigen Wasser und sah die Köchin an. Aber nicht kampflos!, hallte es ihr durch den Kopf.
  


  
    Doch Meisterin Hilds oberste Assistentin kam durch den Raum und flüsterte der Köchin ins Ohr, wobei sie die Augen auf Petra gerichtet hielt. Während sie sprach, verzog sich der Mund der Köchin zu einem kleinen Lächeln. Und das gefiel Petra ganz und gar nicht.
  


  
    »Du«, verkündete Meisterin Hild, »du gehst in die Färberei.«
  


  


  
    In der Färberei
  


  
    

  


  
    ICH BRING sie hin!« Das Mädchen, das Petra verraten hatte, streckte ihren dürren Arm in die Höhe. »Ich! Ich!«, schrie ein Junge mit Schweinefett an den Fingern.
  


  
    Einige Diener reklamierten das Recht, Petra zur Färberei zu bringen, für sich - was immer das auch sein mochte. Petra fragte sich schon, woher ihre plötzliche Beliebtheit kam, als Meisterin Hilds Antwort die Dinge klärte.
  


  
    »Ihr wollt euch ja nur vor der Arbeit drücken«, spottete die Frau.
  


  
    »Ich bin mit meiner Aufgabe fertig«, sagte das sommersprossige Mädchen scheu. Die Sahne, die sie schlagen sollte, hatte sich zu weißen kissenartigen Hügeln verfestigt.
  


  
    Meisterin Hild nickte. Sie kritzelte eine Notiz, gab sie dem Mädchen und wies ruckartig mit dem Kopf zur Tür. Widerstrebend stellte Petra das Glas mit dem fettigen Wasser ab und folgte dem Mädchen durch die Tür nach drau ßen. Astrophil seufzte vor Erleichterung auf. Auch auf die Gefahr hin, als treulos zu gelten, glaube ich, dass ein Streit zwischen Meisterin Hild und dir nur auf eine Weise hätte enden können: Sie hätte dich zu Hackfleisch gemacht und zum Abendessen serviert.
  


  
    Solange Hackfleisch nicht zusammen mit Zwiebeln serviert wird, möchte ich mal sagen, gibt es schlimmere Schicksale.
  


  
    Sobald sie den Gang erreicht hatten, holte Petra ihre Begleiterin ein. Die grünlichen Augen des Mädchens und ihre roten Wangen gaben ihr das Aussehen eines Mädchens vom Land. Sie hatte den Kopf gesenkt und den Blick auf ihre kleinen Füße gerichtet. Sie schien wenig Schwung und Elan zu haben, doch Petra war einfach nur froh, Meisterin Hilds Gesellschaft entkommen zu sein und ihrer Bewaffnung mit dem Riesenzahnstocher. »Ich bin Viera«, sagte sie. »Und wie heißt du?«
  


  
    »Susana.« Ihr ländlicher Akzent, genau wie der von Petra, war schwer wie Baumsirup. »Du kommst aus den Bergen, stimmt’s?«
  


  
    »Ich bin aus Okno.«
  


  
    Susana hörte auf, ihre Füße zu betrachten, und sah Petra erfreut an. »Wirklich? Ich hab schon immer mal nach Okno gehen wollen. Es soll so schön sein. Ich bin aus Morado, aber ich schätze, du hast noch nie von dem Ort gehört.«
  


  
    »Natürlich hab ich das.« Von Okno aus war es nicht weit bis nach Morado. Allerdings hatte Petra von Morado immer als einem Städtchen sprechen hören, in dem man niemals länger als die Zeit bleiben wollte, die man brauchte, um es zu durchqueren. Doch das zu sagen, dachte sie, wäre wohl ziemlich unhöflich.
  


  
    Mein Bein wird müde.
  


  
    Ein kleines Stück von Petras Haube stand dort ab, wo Astrophil es mit einem seiner Zinnbeine hochstemmte.
  


  
    Ich kann mich nicht bewegen. Er stocherte auf Petras Kopf herum.
  


  
    »Autsch!«
  


  
    »Was?« Susana sah Petra verwundert an.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    Unter deiner Haube zu stecken, ist langweilig. Lass mich raus. Wenn du nicht mehr länger in der Küche arbeitest, musst du auch nicht weiter diesen lächerlichen Kopfputz tragen.
  


  
    Petra wies die Spinne an, auf die Seite ihres Kopfs zu krabbeln, die Susana abgewandt war, setzte die Haube ab und schüttelte ihr verschwitztes Haar. Glücklich bezog Astrophil wieder seinen Platz an Petras Ohr.
  


  
    Sie stiegen eine Treppe hoch. Wenn Susana Meisterin Hilds Brief vorwies, winkten die Wachen sie durch. Petra bemerkte, dass die Luft frischer geworden war, und sie kamen sogar an einem Fenster mit Blick auf einen wolkigen Himmel vorbei. Jetzt waren sie über dem Kellergeschoss. »Bin ich befördert worden?«, fragte Petra fröhlich.
  


  
    Susana blickte sie entschuldigend an. »Es tut mit leid, aber es wird dir da nicht besonders gefallen, wo du hingehst.«
  


  
    »Wohin gehe ich?«
  


  
    »In die Färberei.«
  


  
    »Das weiß ich. Aber was ist die Färberei?«
  


  
    »Sie ist im Denkerflügel.«
  


  
    »Flügel? Besuchen wir einen Vogel?« Vielleicht wollte Meisterin Hild sie an eine riesige Gans mit philosophischem Geist und Fettleber verfüttern.
  


  
    »Der Denkerflügel ist ein Bereich im ersten Stock. Da gibt es eine Reihe von Labors, wo die Magier des Prinzen … Versuche machen.« Susana ging nun noch langsamer. »Und dort in der Färberei stellt man alle Farben her, die hier in der Burg gebraucht werden für Stoffe, Haare, Holz und sogar Steine. Die Frau, die sie leitet, hat eine Haut, aus der Säure sickert, und wenn sie dich berührt …« Susana schauderte. »Sie ist schrecklich launisch und sucht ständig neue Helferinnen, weil sie wirklich jede, die sie bekommen hat, innerhalb von wenigen Stunden feuert. Sie und Meisterin Hild hassen sich wie die Pest.Wir sollen sogar ins Essen der alten Hexe spucken. Ich vermute, Meisterin Hild hofft, dass du entweder von der Säure verbrannt wirst, die Färbereihexe zum Wahnsinn treibst oder schneller gefeuert wirst, als du mit der Wimper zucken kannst. Oder alles zusammen.«
  


  
    Sie bogen um eine Ecke. Der Korridor hatte viele Türen, die sich durch die Diele entlangzogen wie zwei Reihen Dominosteine. Dann erreichten sie eine Tür, die vollkommen unauffällig ausgesehen hätte, wären da nicht zwei Türgriffe gewesen, einer aus gewöhnlichem Eisen und der andere in leuchtendem Rot angemalt.
  


  
    »Siehst du?«, sagte Susana und zeigte auf den roten Griff. »Sie muss ihren eigenen Spezialgriff haben. Der eiserne würde unter ihren Fingern zerfallen.« Sie klopfte an die Tür. Nichts war zu hören. Sie klopfte noch einmal, und beide hörten ein: »Hau ab!« Susana wirkte, als würde sie herzlich bereuen, Petra freiwillig begleitet zu haben. Petra allerdings war eher neugierig als ängstlich. Sie umfasste den eisernen Griff und stieß die Tür auf.
  


  
    Der Raum wirkte wie der Mond zur Monatsmitte. Er hatte eine kuppelförmige Decke und war in zwei Hälften geteilt, die eine strahlend hell und die andere dunkel wie eine Höhle. Ein Samtvorhang trennte die beiden Hälften fast völlig voneinander. Er war nicht ganz zugezogen, und als Petra wegen des hellen Sonnenlichts, das durch die Deckenfenster fiel, blinzelte, meinte sie, im Schatten hinter dem Vorhang ein paar Bewegungen wahrzunehmen.
  


  
    Susana schnappte nach Luft, als sich ein grauer Hut blitzschnell durch die Öffnung im Vorhang schob. Zwei dicke runde Gläser füllten fast das ganze schmale bleiche Gesicht der alten Frau aus. »Was ist?«, schrie sie.
  


  
    »Meisterin …«
  


  
    »Ich bin sehr beschäftigt! Das ist ein kritischer Moment. Wenn mein Lavendel purpurn wird, musst du dafür bezahlen!«
  


  
    »Ja, aber … Eure neue Helferin ist da«, erklärte Susanna.
  


  
    »Ah, ausgezeichnet.Vergiss den Lavendel. Ich kann nachher immer noch neuen machen.« Sie trat einen Schritt hinter dem Vorhang hervor und zog ihn mit einem Ruck hinter sich zu. »Da wollen wir sie uns doch mal anschauen.« Als Petra vortrat, zeigte die Frau auf Susana. »Du! Such dir woanders was zu tun! Husch! Raus aus meinem Labor!«
  


  
    Susana warf Petra eine Blick zu, der besagte: »Tut mir leid, aber was kann ich machen?«, und huschte aus der Färberei.
  


  
    »Na, na, na. Was haben wir denn hier?« Die Frau trat dichter an Petra heran, hielt aber einen Abstand von zwei Fuß zwischen ihnen ein. »Hände!«
  


  
    Völlig verunsichert blieb Petra unbeweglich stehen.
  


  
    »Hände, hab ich gesagt! Streck sie aus.«
  


  
    Petra hob die Hände und streckte sie langsam der schneeglöckchenweißen Frau entgegen.
  


  
    »Nicht so dicht, du Kellergöre! So. Nun dreh sie um.Ah, gute Hände. Sehr gut, glaube ich.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit Petras Gesicht zu. »Annehmbare Farbe. Das nette hübsche Rosa des Landlebens. Du siehst aus, als wärst du gesund.«
  


  
    »So sagt man.« Petra dachte an Harold Listeks Gerede. »Was tragt Ihr da im Gesicht?«
  


  
    »Und das Mädchen ist auch noch höflich!« Die Augen der Frau wirkten hinter den Gläsern wie zwei neblige Teiche, doch Petra meinte, eine Augenbraue zucken gesehen zu haben. »Das ist eine Brille. Gibt es keine Brillen in deinem hinterwäldlerischem Zuhause?«
  


  
    »Wofür ist die?«
  


  
    »Wofür? Offensichtlich hilft sie mir beim Sehen. Aber das ist keine gewöhnliche Brille. Komm her.« Sie winkte Petra zu einem Tisch und tippte mit der Fingerspitze an einen Eisentopf, der bis zum Rand mit einer Flüssigkeit gefüllt war. »Für welche Farbe ist dieser Farbstoff?«
  


  
    »Blau.«
  


  
    »›Blau‹, sagt sie! Versuch es noch mal.«
  


  
    »Ah, Hellblau?«
  


  
    Die Frau setzte schnell die Brille ab und warf sie auf den Tisch. »Nimm sie.« Sie war sehr schwer. »Jetzt guck noch mal.«
  


  
    Petra hakte sich die Drahtbügel hinter den Ohren fest und blickte in den Topf. In der Flüssigkeit wimmelte es von Farbflecken - rote Teilchen, weiße Streifen, grüne Tupfer und ein dickes Klümpchen von Violett.
  


  
    »Verstehst du?«, krähte die Frau. »Da hast du die genauen Anteile der verschiedenen Farben, die zusammen diese Blauschattierung ergeben. Du kannst zwar sehr richtig sagen, dass der Topf hellblauen Farbstoff enthält, doch denk mal daran, wie viele Hellblaus es gibt! Ein Rotkehlchenei, der Frühlingshimmel und ein Aquamarin sind alle hellblau. Doch was für ein Unterschied besteht jeweils zwischen den drei Farben!«
  


  
    Petra sah zu, wie die Farben wogten und sich wie eigenartige Fische vermischten. »Das ist erstaunlich.«
  


  
    Vielleicht erkannte die Frau am Klang von Petras Stimme, dass da jemand war, der gute Arbeit und Schönheit beurteilen konnte, denn sie nickte. Petra legte die Brille wieder auf den Tisch. Die Frau zwinkerte und ihre Augenlider flatterten wie zwei staubige Motten. Dann setzte sie die Brille wieder auf, wandte sich zu Petra und blieb ganz still stehen.
  


  
    Sie blickte Petra so intensiv ins Gesicht, dass es dem Mädchen unbehaglich wurde. Doch nach ein paar Sekunden senkte sie den Blick und es zuckte um ihren Mund. So seltsam ihr das auch vorkam, aber Petra hatte den Eindruck, dass sie gerade eine Prüfung bestanden hatte, ohne zu wissen, worin sie eigentlich geprüft worden war.
  


  
    »Ich nehme an, sie haben dir jede Menge wirres Zeug darüber erzählt, dass ich eine alte Todesfee bin, die Dienerinnen lebendig auffrisst und eine brennend ätzende Haut hat.«
  


  
    Wenn Petra von Susanas Erzählungen eingeschüchtert gewesen war, verspürte sie nun kein bisschen Angst mehr. Vielleicht lag das daran, dass sie sich, als sie durch die Brille der Frau geblickt hatte, wie zu Hause gefühlt hatte, als hätte sie einen Kollegen ihres Vaters besucht. So sagte sie ganz offen: »Ja, haben sie.«
  


  
    »Also, es stimmt alles. Außer der Sache, dass ich dich lebendig auffressen würde. Aber ich verspreche dir, ich schmeiß dich nach gute alter Sitte auf der Stelle raus und ich werfe einen Topf oder so was nach dir, wenn mir danach zumute ist. Nichts für ungut, du verstehst schon. Es ist einfach so, wie es ist.«
  


  
    »Solange Ihr nichts dagegen habt, wenn ich zurückschmeiße, kann ich damit leben.«
  


  
    »So eine Frechheit! Du hast Glück, dass eine Berührung meiner Hand dazu führen kann, dass sich dir die Haut vom Gesicht schält, sonst würde ich dich dafür ohrfeigen.«
  


  
    »Also sondert Eure Haut tatsächlich Säure ab?« Petra war fasziniert.
  


  
    »Warum glaubst du denn, brauche ich eine Helferin? Natürlich ist es nicht so, dass meine Haut immer ätzend ist, dass ich keine Kleider tragen könnte oder dass es vielleicht nicht einmal einen Boden unter uns geben könnte, was das betrifft. Jetzt im Augenblick ist meine Haut in einer gering ätzenden Phase. Doch manchmal habe ich Säureattacken, und es ist kaum vorherzusagen, wann sie auftreten. Deshalb sind die Drähte und Rahmen meiner Brille, bestimmte Töpfe hier im Raum, ein Stuhl hinter dem Vorhang und der Türgriff aus Adamantine gemacht.« Sie bemerkte Petras verblüfften Ausdruck. »Oh, ich vergesse immer wieder, wie viele Dummköpfe in diesem gottverlassenen Haufen Steine herumschleichen, den sie eine Burg nennen. Adamantine ist …«
  


  
    »Das stärkste Metall der Welt«, flüsterte Petra.
  


  
    »Also, ja.« Die Frau verbarg ihre Überraschung nicht. »Aber was weißt du denn darüber?«
  


  
    Wie konntest du übersehen, dass der Türgriff aus Adamantine ist?, schulmeisterte Astrophil.
  


  
    Was soll der Vorwurf? Wieso hast du es selbst übersehen? Komm schon, Astro, dachte sie abwehrend, der Griff ist mit Emailfarbe gestrichen. Doch sie fand sich schon ein bisschen dumm, denn wäre sie nicht davon abgelenkt gewesen, durch die Brille zu schauen, wäre ihr die matte und langweilige Farbe der Brillenbügel aufgefallen.
  


  
    »Adamantine ist unzerstörbar«, sagte Petra laut. »Schwerter, die daraus gemacht sind, können nicht zerbrochen oder stumpf werden. Das Metall kann nicht eingeschmolzen werden. Es ist schwer zu finden und schwierig zu schmieden, was es …«
  


  
    »… ziemlich teuer macht. Genau. Und obwohl der Prinz meine Fähigkeiten schätzt, bezahlt er nicht die Rechnung für jedes Gerät und jedes Möbelstück in meinem Labor, das aus Adamantine bestehen sollte. Ich könnte das natürlich selbst bezahlen, aber warum sollte ich? Kannst du dir vorstellen, wie unerträglich es ist und wie sehr es einem das Herz zerreißt, die vollkommene Tönung von Korallenrot erzielt zu haben, und dann schmilzt dir der Topf plötzlich in den Händen? Der Farbstoff spritzt in alle Richtungen und ist verloren oder aber die Säure gelangt in den Farbstoff und lässt ihn schwarz werden. Und da kommst du ins Spiel. Du führst meine Anweisungen aus. Du bist meine Hand.«
  


  
    »Aber wenn der Türgriff aus Adamantine besteht, warum habt Ihr dann zwei? Der Eisengriff ist doch eigentlich unnötig, oder? Wenn Ihr selbst den roten Griff anfasst, nimmt das Adamantine die Säure auf und jeder sonst kann den Griff ebenfalls benutzen.«
  


  
    Die Frau war hell empört. »Aber das ist mein Türgriff! Wie kommst du darauf, ich könnte wünschen, dass ihn jeder anfasst? Hast du überhaupt eine Vorstellung davon, wie oft am Tag ihr morastigen Diener euch die Hände wascht? Ich kann es dir sagen: Keinmal! Du wirst den eisernen benutzen, ist das klar?«
  


  
    »Ja, Herrin …« Petras Stimme erstarb. Ihr wurde klar, dass sie keine Ahnung hatte, wie sie die Frau anreden sollte.
  


  
    »Iris.«
  


  
    »Herrin Iris?«
  


  
    »Einfach Iris, bitte. Ich habe keine Zeit für Affektiertheiten und Speichelleckereien. Überlass das dem Hof.«
  


  
    »Ist das Euer Vor-oder Nachname?«
  


  
    »Also wenn du es unbedingt wissen willst, ich heiße Irenka Grisetta December, sechste Gräfin von Krumlov. Aber das ist eine zu schwachsinnige Anhäufung von Silben, um es auszusprechen. Du kannst mich kurz und schmerzlos Iris nennen. Und das ›Ihr‹ lässt du auch sein.«
  


  
    Krumlov! Astrophils Beine zuckten aufgeregt an Petras Ohr. Sie ist Mitglied einer der mächtigsten Familien in Böhmen! Sind eng mit dem Prinzen verwandt. Krumlov ist ein gewaltiger und großartiger Landbesitz und seine Hauptstadt soll eine Miniaturausgabe von Prag sein.Was in aller Welt macht sie hier? Sie sollte Bälle veranstalten und Pläne schmieden, ihren Neffen auf den Thron zu bringen, und nicht irgendwelche Farbstoffe herstellen.
  


  
    Petra wusste, dass einige der wichtigsten Positionen in der Burg mit Mitgliedern des Adels besetzt waren. Doch sie war, genau wie Astrophil, erstaunt, jemanden von so hohem Rang wie einen ganz normalen Menschen in einem Labor arbeitend anzutreffen, Türgriff aus Adamantine hin oder her. Vielleicht liebt sie ihre Arbeit ja, überlegte Petra.
  


  
    Mit großer Lässigkeit hatte Iris zwar ihren Namen genannt, es aber nicht für nötig befunden, nach Petras Namen zu fragen. Stattdessen befahl sie Petra nun, einen Mörser mit Stößel und ein Gefäß vom obersten Brett dicht bei einem der Dachfenster zu holen. In dem Gefäß wimmelte es von schwarzen Insekten. Petra brachte alles zum Tisch.
  


  
    »Wir stellen jetzt einen leuchtend roten Farbstoff her. Karmesinrot. Er wird gebraucht, um die Samtschärpe des Prinzen zu färben. Also muss er perfekt sein. Das hier« - sie deutete auf das Gefäß mit den Insekten - »sind Kermeskäfer. Sie sind von immergrünen Eichen gesammelt worden. Du wirst sie jetzt zerstoßen.«
  


  
    »Aber sie sind nicht rot.«
  


  
    Iris’ Gesicht wirkte angespannt, als wollte sie gleich losschreien. »Nein«, sagte sie durch die zusammengebissenen Zähne, »sind sie nicht. Aber wenn man sie lebendig pulverisiert, ist ihr Blut rot, und von einem ganz besonderen Rot noch dazu. Also, wenn du sie jetzt gefälligst aus dem Gefäß in den Mörser schütten könntest. Und sieh zu, dass du sie schnell zermahlst, denn sie sind teuflisch flink.«
  


  
    Und so trat Petra ihre zweite Arbeitsstelle an diesem Tag in der Burg mit einem Hochgefühl an. Man könnte nun einwenden, dass Käfer zu zermahlen, nicht viel vergnüglicher ist, als Zwiebeln zu schneiden, und das mag auch stimmen. Doch Petra war sicher, dass die Arbeit für Iris zumindest alles andere als langweilig sein würde.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Petra hatte vor Müdigkeit schon ganz kleine Augen, als sie zusammen mit anderen Mädchen zum Schlafsaal der Frauen ging. Das war eine große Halle voller Pritschen, auf denen bereits einige Mädchen schliefen. Sie durchstreifte die Halle auf der Suche nach einem freien Bett und hoffte dabei, Sadi oder Susana zu treffen. Schließlich entdeckte sie Susana, doch die hatte sich bereits zusammengerollt und schlief fest.
  


  
    Petra war erleichtert, als sie Sadi sah, die winkte und auf die Pritsche neben sich klopfte. Petra kuschelte sich unter die Wolldecke. Die Pritsche war keineswegs die stabilste, doch sie wirkte ziemlich sauber und bequem. Irgendjemand blies die Kerzen aus. Während ein Geruch nach Wachs und Rauch den Raum durchzog, erzählte Petra leise flüsternd Sadi von ihrem Tag. Sadi hatte den größten Teil des Nachmittags die Schlafgemächer für die geladenen Gesandten zu richten gehabt, sodass ihr eigener Bericht nicht so interessant war wie Petras - eben einfach nur langweiliges Bettlakenwechseln und Staubwischen.
  


  
    Als Petra in der Dunkelheit Sadis Stimme lauschte, fiel ihr auf, wie ausgezeichnet sie Tschechisch sprach - als hätte sie es von Geburt an gelernt. »Woher sprichst du so gut Tschechisch? Neel spricht ganz anders, irgendwie lustig.«
  


  
    »Wenn er wollte, könnte er so sprechen wie ich«, flüsterte Sadi zurück. »Wir sind im Lernen von Sprachen beide ziemlich gut, denn wir haben in so vielen verschiedenen Ländern gelebt.«
  


  
    »Bist du hier geboren worden?«
  


  
    »Nein, in Spanien. Wenn Leute fragen, warum meine Haare und Augen so dunkel sind, dann sage ich, dass mein Vater Spanier war. Über meine Mutter sage ich nichts. Sie nehmen dann an, dass sie eine Böhmin ist.«
  


  
    »Ist Neel auch in Spanien geboren?«
  


  
    Es blieb kurz still. »Wir nehmen an, dass er in Böhmen geboren worden ist.«
  


  
    »Ihr nehmt es an?«
  


  
    Sadi schwieg und Petra hörte das rasselnde Schnarchen einer Frau neben ihr. Dann kam Sadis gedämpfte Antwort: »Neel ist als Baby ausgesetzt worden. Er lag in der Nähe unseres Lagers. Zuerst wollte ihn niemand nehmen, vor allem weil er keinen Nachweis um den Hals trug.«
  


  
    »Nachweis?«
  


  
    »Eine Schnur. Oder einen Lederstreifen mit einem Ring oder einem Stein daran. Irgendetwas, das bedeutet, dass ein Vater ein Kind als seines anerkannt hat. Neel war einfach nur in eine blaue Decke eingewickelt, ohne Kleider oder irgendetwas sonst. Ich war damals noch sehr klein. Ich kann mich kaum daran erinnern. Aber meine Mutter hat ihn genommen.«
  


  
    »Eine blaue Decke? Heißt er deshalb Neel? Er hat gesagt, das bedeutet ›blau‹.«
  


  
    »Stimmt. Es heißt ›blau‹. Doch sein voller Name bedeutet etwas anderes, etwa ›ein Stein, der blau ist‹. Indraneel heißt ›Saphir‹.« Sadi schwieg kurz. Dann sagte sie: »Petra, erwähne ihm gegenüber nichts davon. Er mag nicht daran denken. Oder darüber reden. Ich bin seine Schwester. Unsere Mutter ist unsere Mutter. Ende der Geschichte. In Ordnung?«
  


  
    »Ja.« Petra seufzte. Es sah so aus, als würden ihr die Menschen ständig Dinge erzählen, die sie für sich behalten sollte. Manchmal war es nicht so einfach, sich nicht wie ein Sorgenfläschchen auf zwei Beinen vorzukommen.
  


  


  
    Iris’ Erfindung
  


  
    

  


  
    MEHR ALS zwei Wochen waren vergangen. Petra fühlte sich wie ein höhlenbewohnender Vogel. Sie hatte bislang nicht einen einzigen freien Moment gehabt, um einen Schritt vor die Burg zu treten, und der einzige Sonnenschein, den sie gesehen hatte, fiel durch die Dachfenster der Färberei.
  


  
    Ihr Leben verlief nach einem immer gleichen Muster. Sie wachte im Morgengrauen auf. Zerpulverte Mineralien oder weichte Blumen in Wasser ein oder kratzte das Innere der Schalen von Meeresmuscheln aus. Die Farbstoffe hatten ihre Hände in interessanten Farben eingefärbt. Mittags aß sie mit Iris und versuchte verzweifelt zu vergessen, wie die Leute in der Küche Iris’ Essen behandelten. Abends aß Petra zusammen mit den anderen Dienstboten in deren Speisesaal. Sadi sah zu, dass sie möglichst in der Nähe war, und wachte über sie wie eine ältere Schwester. Sie brachte Petra bei, wie man Geld in die Röcke einnähte, damit es nicht gestohlen wurde. Eines Abends nahm Petra Nadel, Faden und Tomiks Kugeln mit auf den Abtritt. Dort versteckte sie die Kugeln im Saum ihres Kleids und hoffte, dass sie da nicht zerbrechen würden. Obwohl Petra es immer noch hasste, Röcke zu tragen, musste sie jetzt zugeben, dass sie auch nützlich sein konnten.
  


  
    Einige Dinge fingen nun an, schwer auf Petras Seele zu lasten. Obwohl die Diener alle einen kleinen Holzkasten für ihren wertvollsten Besitz zugewiesen bekommen hatten, machte sie sich Sorgen darüber, das Notizbuch ihres Vaters an einer solchen Stelle aufzubewahren, die leicht durchsucht werden konnte. Und sie fragte sich, ob Lucie und Pavel Prag bereits verlassen hatten. Hatte ihre Familie schon erfahren, dass sie sich irgendwo zwischen Tausenden von Menschen in der Stadt aufhielt? Sie wünschte, sie könnte einen Brief schreiben und ihnen erzählen, dass sie in Sicherheit wäre, doch sie wusste nicht so recht, wie sie ihn verschicken sollte. Alle Sendungen aus der Burg wurden gelesen und mit einem Salamandersiegel versehen, das verraten würde, wo sie war.
  


  
    Was ihr jedoch am meisten Kummer bereitete, war, dass sie ihrem Ziel kein bisschen näher gekommen war. Sie hatte noch immer keine Ahnung, wo der Prinz die Augen ihres Vaters aufbewahrte. Sie hatte noch nicht einmal etwas von der Burg gesehen, außer den Dienstbotenquartieren und dem Denkerflügel.
  


  
    Eines Morgens schlenderte Petra durch den Denkerflügel und summte eine Melodie vor sich hin. Die Türen rechts und links flankierten sie wie schweigsame Soldaten. Träge griff sie nach einem Türknauf, der klapperte, sich aber nicht bewegen ließ. Petra hörte auf zu summen, weil sie plötzlich die Melodie erkannte. Es war »Die Heuschrecke«, das Lied, nach dem sie und ihr Vater vor zwei Jahren getanzt hatten.
  


  
    Sehnsucht nach ihrem Zuhause überkam sie. Sie versuchte, das nicht zu beachten, und blickte den Denkerflügel entlang.
  


  
    Bestimmt hatte ihr Vater hier in einem der Labors gearbeitet.
  


  
    Petra probierte es an allen Türen, bis sie eine gefunden hatte, die unverschlossen war. Sie stieß sie auf und trat ein. Ein gewaltiger Stoß von ungeheurer Kraft traf sie von vorne. Astrophil quietschte auf und kniff sie ins Ohr. Sie wurde zurück in den Gang geschleudert und landete mit klappernden Zähnen auf dem Hintern. Bebend stand sie auf und wischte sich den Staub ab. Die geschlossenen Türen sahen so friedlich aus. »Ich hab keine Angst vor euch«, sagte sie zu ihnen.
  


  
    Sprich nur für dich selbst, sagte Astrophil.
  


  
    Nachdem Petra an einigen weiteren Türen gerüttelt hatte, drehte sich wieder ein Griff in ihrer Hand. Sie steckte einen Zeh durch den Spalt hinein, als wollte sie prüfen, wie kalt das Wasser des Teichs wäre. Sie und Astrophil seufzten erleichtert auf, als nichts geschah.
  


  
    In diesem Labor befand sich ein Mann mit farbverschmierten Kleidern. Er starrte versunken auf eine Leinwand in der Größe einer Zimmerwand. Als er Petras Anwesenheit bemerkte, war er sehr freundlich und stellte sich selbst als Kristof vor, ein Künstler aus Polen. Doch er sprach kaum Tschechisch, und bald vergaß er, dass Petra im Raum war, und starrte wieder auf die vollkommen leere Leinwand. Petra sah, wie er einen Pinsel benutzte, um rosa Farbe auf die Leinwand zu tupfen. Die Farbe verschwand sofort und die Fläche war so leer wie zuvor. Kristof sah erfreut aus, doch Petra war verwirrt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie ein geistesabwesender Künstler und seine abwesende Kunst ihr bei ihrer Suche helfen könnten, und so ging sie nicht noch einmal in Kristofs Studio.
  


  
    Jeden Tag versuchte sie es an den verschlossenen Türen, doch sie hatte weiterhin kein Glück. Sie wagte es auch, die Treppe zum nächsten Stockwerk emporzusteigen, doch die Wachen wehrten sie unsanft ab. Als Iris’ Helferin hatte Petra einen Pass, mit dem sie zwar zum Denkerflügel Zugang hatte, doch alle anderen Bereiche waren ihr verwehrt.
  


  
    Langsam kam ihr der Verdacht, dass ihr Plan, sich eine Arbeit in der Burg zu suchen, um die Augen ihres Vaters zurückzuholen, ein Fehler gewesen war. Es trug auch nicht grade zur Hebung ihrer Stimmung bei, dass der einzige Mensch, der gesagt hatte, er wollte ihr helfen, nirgendwo zu sehen war. Neel war so unsichtbar, als hätte Kristof sein Porträt gemalt. Sie vermutete, dass Neel sich gar nicht erst um eine Arbeit im Stall bemüht hatte.
  


  
    Wenn Petra in der Färberei war, gab es für sie keine ruhige Minute, und sie merkte voller Erstaunen, dass sie das beruhigte. Iris’Anweisungen zu befolgen, hielt sie davon ab, weiter darüber nachzudenken, dass sich ihr Plan zu einem Fehlschlag entwickelte. Und während sie langsam lernte, wie sie Farbstoffe vorbereiten und mischen musste, wuchs in Petra der Verdacht, dass sie hier für etwas büßte: Nicht stärker versucht zu haben, das Handwerk ihres Vaters zu erlernen. In der Färberei gab sie sich Mühe, alles richtig zu machen. Iris kritisierte Petras Arbeit, doch das Mädchen wusste, dass sie geschickt darin war, Iris’ Anweisungen auszuführen. Auch wenn sich Iris beschwerte, hatte Petra immer öfter das Gefühl, dass ihre Worte eigentlich ein Lob waren, das sich hinter einem miesepetrigen Tonfall verbarg. Wenn sie zum Beispiel sagte: »Du grundierst das Ocker zu fein!«, dann kannte Petra den Unterschied zwischen diesem Kommentar und Worten, die sie in echter Wut benutzte wie bei einer Gelegenheit, als Iris über eine eingegangene Bestellung für ein Haarfärbemittel schimpfte.
  


  
    »Als ob ich sonst nicht genug zu tun hätte! Als ob es bei mir nichts Vordringlicheres gäbe, als dem Haar der Dame Hortensia sein sonniges Gelb zu erhalten! Wenn du mich fragst, wäre es für sie sehr viel einfacher, einen geeigneten Gatten zu finden, wenn sie sich ein neues Hirn kaufen würde. Aber nein! Alle müssen auf dem Ball des Prinzen so gut wie möglich aussehen, und es schert sie einen Dreck, dass ich kurz davor bin, eine wichtige Entdeckung zu machen.«
  


  
    Der Prinz, so erzählte Iris, wurde bald neunzehn. Zu seinen Ehren würde ein aufwendiges Fest veranstaltet werden. Ihr Geschenk an ihn sollte die Erfindung einer neuen Grundfarbe sein.
  


  
    »Gegenwärtig gibt es nur drei Grundfarben: Blau, Gelb und Rot. Jede andere Farbe ist eine Mischung aus diesen drei. Ausgenommen Weiß, das nicht als Farbe zählt.«
  


  
    Weiß ist das Fehlen von Farbe, informierte Astrophil Petra.
  


  
    Das weiß ich, dachte Petra zurück.
  


  
    »Stell dir vor«, fuhr Iris fort und Licht spiegelte sich in ihren Brillengläsern, »stell dir vor, wenn es noch eine andere Grundfarbe gäbe. Das würde eine Welt voller Möglichkeiten eröffnen. Du kannst Rot und Gelb mischen, um Orange zu bekommen. Rot und Blau ergibt Violett. Aber was geschieht, wenn du eine neue Grundfarbe mit Rot mischst? Was sieht man dann?«
  


  
    Petra war an der Erfindung einer neuen Grundfarbe weniger interessiert als an dem Geburtstagsfest. Während dann alle so beschäftigt waren, konnte sie vielleicht in der Burg herumschleichen. »Findet das Fest hier statt?«, fragte sie, wobei sie hoffte, der Prinz würde beschließen, es in einem Jagdschloss Hunderte von Meilen entfernt stattfinden zu lassen.
  


  
    »Natürlich. Und du wirst einiges davon zu sehen bekommen.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Oh ja. Prinz Rodolfo ist gut zu seinen Leuten. Er findet, dass alle an seinem Glück teilhaben sollen.«
  


  
    Petra war ziemlich erstaunt, dass eine Frau von Iris’ Intelligenz gut über jemanden denken konnte, von dem Petra wusste, dass er ein schwarzes Herz hatte. Doch eines Tages, als sie gerade eine Krappwurzel raspelte, stellte Petra folgende Frage: »Stellst du auch Kristofs Farben her?«
  


  
    »Kristof?« Iris machte ein finsteres Gesicht. »Ich vermute, du meinst den Polen vom Ende des Ganges.«
  


  
    »Ja, ich hab ihn letzte Woche kennengelernt.«
  


  
    »Ach ja? Ich möchte dir den guten Rat geben, dich nicht mit ihm abzugeben. Du bist meine Helferin. Und wenn sich irgendjemand dranmacht, dich loszuwerden, dann werde ich das sein.«
  


  
    Petra verstand nicht, was sie meinte, aber offenbar stand Kristof nicht auf der Liste von Iris’ Favoriten. Doch wer außer dem Prinzen könnte auf dieser Liste stehen? »Also hast du seine Farben nicht hergestellt.«
  


  
    »Ganz bestimmt nicht. Ich habe Prinz Rodolfo gesagt, irgendjemand anderes müsste diese widerwärtige Arbeit übernehmen.« Sie presste die Lippen zusammen, als sie Petras Verblüffung bemerkte, und sagte gereizt: »Kristof lässt Dinge verschwinden, das ist sein Talent. Natürlich hat es seine Grenzen, wie alles sonst auch. Er kann nur Lebendiges verschwinden lassen, doch ich kann dir versichern, das ist schon genug. Nehmen wir mal an, er würde dich verschwinden lassen wollen. Dann müsste er einen Pinsel machen, in dem auch eine Strähne von deinem Haar enthalten ist, und Farbe, die mit deinem Blut vermengt ist. Damit würde er dein Bild malen. Da die Leute ihr Blut nicht gerade herumliegen lassen, gibt es nur eine bestimmte Anzahl von armen, dummen Menschen, die er malen kann. Dem Himmel sei Dank.«
  


  
    Petra dachte an Kristof, seine unverschlossene Tür und seine freundliche Art. Sie dachte dran, wie der Prinz ihren Vater so getäuscht hatte, dass der dachte, er wäre sein Freund. Wenn man wissen wollte, wie einfach es ist, Böses zu übersehen, es anders einzuschätzen, Petra könnte es einem sagen: Es ist die einfachste Sache der Welt.
  


  
    Die Diener der Salamanderburg hatten einen Tag im Monat frei. Petra erwartete ihren ersten freien Tag sehnsüchtig, doch dann kam er früher als erwartet. Sie erhielt eine Art von Krankentag, doch nicht sie war krank geworden, Iris hatte einen Säureanfall.
  


  
    Eines Morgens öffnete Petra die Tür zur Färberei und sah etwas höchst Eigenartiges. Fußabdrücke waren in den Steinboden geschmolzen. Die pfützenähnlichen Vertiefungen gingen von der hellen Seite des Raums aus und verschwanden in der dunklen Hälfte, wo ein Teil des Samtvorhangs weggebrannt war.
  


  
    »Iris?«, rief Petra. »Bist du da? Geht es dir gut?«
  


  
    »Natürlich bin ich da!« Iris versteckte sich hinter den Überresten des schwarzen Vorhangs - nackt, wie Petra vermutete. »Ich bin nur wütend geworden.«
  


  
    »Aber du bist doch immer wütend.«
  


  
    »Das ist was anderes!« Petra hörte ein Schnauben wie bei jemandem, dessen Taschentuch sich gerade zersetzt hatte. »Wenn ich unheimlich wütend oder deprimiert bin, stellt meine Haut Säure her, so viel wie die beste Kuh deiner Großmutter Milch gibt.«
  


  
    Petra entschied sich dafür, nicht zu erwähnen, dass sie weder eine Großmutter noch eine Kuh hatte. Sie machte sich Sorgen um Iris, weil es sicherlich nicht so besonders lustig war, nackt hinter einem Vorhang auf einem Stuhl aus Adamantine festzusitzen. »Also bist du nun wütend oder traurig?« Es war nicht so schwierig, die Antwort auf diese Frage zu erahnen, da Petra etwas mehr als ein rotziges Schniefen gehört hatte. Doch sie meinte, sie sollte fragen.
  


  
    »Ich bin beides!« Iris hämmerte auf die Lehne ihres Stuhls. »In dem Augenblick, als ich diesem Stacheltier von Hortensia ihr Haarfärbemittel gegeben hab, was glaubst du, passiert da? Ich sag’s dir: Sechsundzwanzig ihrer engsten Freundinnen und Feindinnen kommen hier reinmarschiert und wollen genau dieselbe Farbe! Sechsundzwanzig! Können die sich nicht denken, dass sie drauf und dran sind, wie eine Reihe völlig gleicher schrulliger Osterglocken auszusehen? Nein! Warum bloß wird der Hof immer mehr zu einem Spielplatz für Techtelmechtel zwischen den reichen Magie-und Hirnlosen?«
  


  
    Petra wusste die Antwort ebenso wie Iris: Diese Leute wussten nicht, wo sie sonst hingehen konnten. Wenn adlige Kinder das Examen der Akademie nicht bestanden, packten sie ihren Plunder und gingen direkt zur Salamanderburg. Dort versuchten sie gewöhnlich, sich gegenseitig unglücklich zu machen, eine angemessene Hochzeit in die Wege zu leiten und sich mit Trinken und Tanzen zu amüsieren. Nach Iris’ Äußerungen zu urteilen, hatten die in der Akademie ausgebildeten Forscher des Denkerflügels offensichtlich nur wenig Nachsicht mit den jungen Höflingen.
  


  
    »Und ich bin mit der Erfindung der neuen Grundfarbe nicht weitergekommen! Für die Vorbereitung auf das Fest muss sie fertig sein, damit wir die Farbe verwenden können, um die Kleider des Prinzen zu färben. Ich habe Prinz Rodolfo versprochen, dass die Farbe bald zur Verfügung steht. Warum war ich nur so zuversichtlich?« Das letzte Wort war nur noch ein beschämtes Seufzen.
  


  
    Astrophils Mitgefühl hielt sich in Grenzen. Was für eine Primadonna. Man könnte gerade denken, dass die ganze Welt nur um ihre Erfindung kreist.
  


  
    Petra konnte seinen Standpunkt nachvollziehen, doch sie hatte Mitleid mit Iris. Ihr war klar, wie leicht es passieren kann, zu viel Gefühl in ein Projekt zu legen. »Mach dir mal keine Gedanken, Iris. Dir bleiben noch ein paar Wochen bis zum Geburtstag des Prinzen. Du hast genug Zeit.«
  


  
    Iris schniefte.
  


  
    »Kannst du deine magischen Kräfte nicht einfach ausschalten? Dich vielleicht aus der Säureproduktion zurückziehen?«
  


  
    »Zurückziehen!« Iris schnaubte. »Man kann seine Magie nicht einfach wegwischen. Jedenfalls hat meine Magie auch ihre guten Seiten.«
  


  
    »Welche zum Beispiel?«
  


  
    »Also wenn ich zum Beispiel gefühlsmäßig stark und aufgeladen bin und Phosphor berühre, kann ich ein Grün herstellen, das so strahlend ist, dass dir die Augen übergehen.«
  


  
    »Das scheint mir das Ganze aber nicht wert zu sein. Worin liegt der Sinn eines magischen Talents, das deine Haut Säure ausscheiden lässt, sobald du wütend oder traurig wirst?«
  


  
    Iris gluckste. Zuerst langsam, aber dann lachte sie, als hätte Petra etwas Urkomisches gesagt. »Oh du kleines Lämmchen!«, keuchte sie. »Über dich ist bestimmt noch keiner hergefallen. Dir hat noch keiner in deinem Leben auch nur ein Fünkchen Leid angetan. Stimmt’s?« Ihr Lachen verebbte, und sie sprach wieder mit ernster Stimme: »Ich hoffe, dass das auch in Zukunft so sein wird. Nun raus aus meinem Labor. Ich gebe dir heute einen freien Tag.«
  


  
    Das war eben Iris. Sie hatte nie nach Petras Namen gefragt. Sie war verschroben, selbstsüchtig und überheblich. Doch sie konnte einen auch überraschen. Petra hatte in Iris’ Stimme das Bedürfnis herausgehört, sie zu beschützen, und plötzlich wurde ihr klar, dass Iris sie mochte.
  


  


  
    Die Menagerie
  


  
    

  


  
    PETRA GING an ihrem verschlossenen Holzkasten vorbei zum Stall.Vor dem Gebäude stieß sie auf Neel, der eine Schubkarre voll Mist schob. Sein Gesichtsausdruck war so säuerlich wie der Geruch, der ihn umgab.
  


  
    »Was machst du da?« Petra verzog das Gesicht.
  


  
    »Was meinst du wohl? Die einzige Arbeit, die ich bekommen konnte, war, die Pferdeboxen auszumisten.« Er stellte den Schubkarren ab.
  


  
    »Aber ich hab dich nirgendwo in der Burg gesehen. Beim Abendessen hab ich nach dir gesucht.«
  


  
    »Wo dann auch Sadi wäre? Meine Schwester? Die doch nicht wissen soll, dass ich hier bin?« Er warf Petra einen gereizten Blick zu.
  


  
    Petra biss sich auf die Lippe. Natürlich konnte Neel nicht zum Abendessen dazukommen. Sie wurde verlegen und das machte sie angriffslustig. »Also, Sadi schläft nicht im Schlafsaal der Männer.« Petras Stimme wurde lauter. »Ich bin jeden Abend um den Eingang zu diesem Raum herumgeschlichen und du bist nie da gewesen.«
  


  
    Neel lachte freudlos. »Du glaubst doch nicht etwa, dass die anderen Bediensteten einen Zigeuner bei sich schlafen ließen? Nie im Leben. Tabor und ich sind gerade gut genug, um hinter den Pferden sauber zu machen. Selbst wenn ich mich von Sadi nicht fernhalten würde, habe ich nicht die richtige Hautfarbe, um an einem Tisch mit den Gadsche zu essen oder um in einem Gadschebett zu schlafen. Tabor und ich gehen nach Hause, wenn der Arbeitstag vorbei ist. Komm schon, tu nicht so, als ob du überrascht wärst.«
  


  
    Das war nun schon das zweite Mal innerhalb einer Stunde, dass Petra behandelt wurde, als wüsste sie nicht, wie es auf der Welt zuginge.Verärgert runzelte sie die Stirn und wollte gerade etwas sagen, als Neel ihr zuvorkam. »Ich brauch dein Mitleid nicht.«
  


  
    »Das kriegst du auch nicht!«, brauste sie auf. »Du verbringst die Nacht wahrscheinlich sowieso lieber bei deiner Familie!«
  


  
    »Ja-a, schon. Aber darum geht es doch gar nicht, oder?« Er schüttelte den Kopf, nahm den Schubkarren wieder auf und marschierte los, fort von Petra. Einen Moment lang stand sie nur da. Dann machte sie auf dem Absatz kehrt und ging mit großen Schritten davon.
  


  
    Petra, du reagierst ein bisschen übertrieben, sagte Astrophil.
  


  
    Überhaupt nicht. Ich bin es leid, nicht weiterzukommen. Alles, was ich mache, ist, tagein und tagaus in den Katakomben dieser Burg zu arbeiten. Und wenn ich endlich mal freihabe, gehe ich los, um jemanden zu treffen, der eigentlich mein Freund sein sollte. Und das Einzige, was er macht, ist, mich anzuschreien.
  


  
    Bist du ganz sicher, dass du ihn nicht zuerst angeschrien hast?
  


  
    Petra ging langsamer, doch sie verteidigte sich. Er war doch unmöglich! Er hat zwar gesagt, er würde helfen, aber er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht zu versuchen, mir eine Nachricht zukommen zu lassen. Obwohl er hier den ganzen Tag arbeitet.
  


  
    Genau. Er hat hier den ganzen Tag gearbeitet.
  


  
    Sie blieb abrupt stehen.
  


  
    Glaubst du etwa, fuhr die Spinne fort, er würde hier Pferdemist schaufeln, wenn er dir nicht wirklich helfen wollte?
  


  
    Petra hasste es, wenn Astrophil im Recht war, und das war er ziemlich oft. Trotzdem drehte sie sich um und rannte zurück, um Neel einzuholen. Der Junge sah sie an, schaute wieder weg und schob den Schubkarren weiter bis zu einer Ecke des Geländes, wo er trocknen sollte, um später als Düngemittel verkauft zu werden.
  


  
    »Wenigstens ist es nicht heiß«, versuchte es Petra. Sie war so lange nur in der Burg gewesen, dass sie gar nicht mitbekommen hatte, wie sich das Wetter verändert hatte. Die Luft war frisch genug, dass ihre Nasenspitze kalt wurde. Ein kräftiger Wind wehte über den staubigen Boden. »Im Sommer muss der Gestank ziemlich schlimm sein. Und die Fliegen.«
  


  
    Neel kippte den Pferdemist auf einen großen Haufen. »Also sollte ich eigentlich dankbar sein, oder wie?«
  


  
    Vielleicht kannst du ein erfreulicheres Thema finden, als ausgerechnet über Mist zu reden, schlug Astrophil vor.
  


  
    Petra zog das Notizbuch ihres Vaters unter dem Hemd hervor, wo sie es in den Rockbund gesteckt hatte. »Neel, ich hätte gerne, das du etwas für mich tust. Das hier ist eines der wertvollsten Dinge, die ich habe. Es soll nicht gefunden werden, doch ich habe keine gute Stelle, um es zu verwahren. Würdest du das bitte für mich verstecken? Sonst gibt es doch niemanden, dem ich trauen kann.« Sie streckte ihm das Buch hin.
  


  
    Er wischte sich die Hände an der Hose ab und nahm es. Dann blätterte er durch die Seiten. »Das ist ja nur ein Haufen von Symbolen und Zeichnungen.«
  


  
    »Es gehört meinem Vater und es hat mit der Uhr zu tun. Ich versteh nicht richtig, was das alles zu bedeuten hat, aber es könnte wichtig sein. Ich glaube nicht, dass der Prinz weiß, dass es das gibt, aber wenn er es wüsste« - Petra holte tief Luft -, »würde er wahrscheinlich alles tun, um es zu bekommen.«
  


  
    Petra wusste, dass sie ein Risiko einging. Wenn es stimmte, was ihr Vater gesagt hatte, wenn der Prinz wirklich nicht wusste, wie er mit der Uhr umgehen sollte, dann konnte das Buch tatsächlich sehr wertvoll für ihn sein. Sie konnte es nicht in ihrem verschlossenen Kasten lassen, denn sie war sich sicher, dass die Kästen der Dienerschaft regelmäßig vom Haushofmeister durchsucht wurden. Wenn Harold Listek das Notizbuch fand, würde er vielleicht nicht auf den Gedanken kommen, dass es wichtig wäre, aber wenn er doch darauf kam …
  


  
    Petra hoffte, dass Neel es verstecken würde. Das Vertrackte daran war nur, dass Neel jetzt wusste, wie wichtig das Buch für den Prinzen war, und er nun vielleicht versuchen würde, es ihm für den Gegenwert von einigen Pferden zu verkaufen.
  


  
    Neel blickte sie an. Sie konnte genau denselben Gedanken in seinen gelbbraunen Augen lesen. Er senkte den Blick und guckte wieder auf die Seiten. Dann hob er eine Augenbraue. »Oh.«
  


  
    »Was ist?«, blaffte sie. Sie hätte ihm das Buch nie zeigen dürfen. Was machte es für einen Sinn zu versuchen, das Vertrauen von jemandem zu gewinnen, dem man nicht trauen konnte?
  


  
    »Dein Vater versteht die Bedeutung von Null.«
  


  
    »Was?« Sie blickte ihm über die Schulter, um zu sehen, welche Seiten sein Interesse geweckt hatten. Da waren Gleichungslinien. Ach, diese Seite, dachte sie. »Was heißt ›Null‹, ist das ein Wort aus dem Romani?«
  


  
    »Das ist eine Null.« Er zeigte auf ein Symbol, das aussah wie der Buchstabe O. »Du kennst doch die Zahlen, oder? Eins, zwei, drei, vier…«
  


  
    »Ja.« Sie starrte ihn wütend an.
  


  
    »Also null kommt vor eins.«
  


  
    Das war bestimmt falsch. »Nichts kommt vor eins.«
  


  
    »Das genau ist der springende Punkt.« Er fuhr sich durchs Haar und blätterte um.
  


  
    Petra ballte erbittert die Fäuste.
  


  
    Astrophil sprach laut und deutlich, an Neel gewandt: »Willst du damit sagen, dass die Null bei Berechnungen als Platzhalter dient? Dass sie für das Nichtvorhandensein steht?«
  


  
    Neel nickte. »Aber die Gadsche verwenden sie nicht. Es ist dumm, das nicht zu tun. Ohne sie kann man keine verzwickten Rechnungen lösen.«
  


  
    »Verstehst du, was die Gleichungen bedeuten?«, fragte Astrophil.
  


  
    »Nein, aber ich vermute, dass Petras Vater versucht hat, Energie zu messen und nicht Holzklötze.«
  


  
    Petra war sprachlos. Es war nur gut, dass Astrophil das Reden übernommen hatte.
  


  
    »Woher weißt du das alles?«, fragte die Spinne.
  


  
    Neel zuckte mit den Schultern. »Die Null kommt aus derselben Gegend wie mein Volk. Selbst wenn nicht, dann hätten wir sie unterwegs aufgelesen. Das ist eine hübsche Idee. Das Beste daran, überall herumzuziehen, ist die Möglichkeit, von jedem Ort, an dem man ist, sich das auszusuchen, was einem gefällt, und wie Äpfel von den Bäumen zu pflücken.«
  


  
    »Wie ist es möglich, dass die Roma an komplizierter Mathematik interessiert sind und doch nicht lesen können?«
  


  
    »Es ist nicht so, dass wir es nicht könnten. Warum sollten wir lesen?«
  


  
    »Na, um Wissen weiterzugeben. Um eure Geschichte weiterzugeben.«
  


  
    »Wissen sollte von den Menschen gemeinsam genutzt werden, nicht Dinge. Diese Seiten hier sind einfach nur tote Bäume.« Er sah die Spinne finster an. »Aber jede Geschichte, die es wert ist, behalten zu werden, sollte lebendig sein.«
  


  
    Gereizt hob Petra die Hand. »Diskutiert ihr zwei jetzt Philosophie? Denn wenn ich darauf Lust hätte, dann säße ich jetzt auf einer abgesplitterten Bank im Schulhaus von Okno. Neel, versteckst du das Buch meines Vaters, oder nicht?«
  


  
    Der Junge wog das Buch in der Hand. Dann steckte er es unter sein Hemd. »Ja-a, sicher. Ich hebe es für dich auf.« Dann wechselte er das Thema. »Hast du schon die Menagerie gesehen?«
  


  
    »Nein.Was ist das?«
  


  
    »Die Tiersammlung des Prinzen. Komm, Petali.« Er zog sie am Ärmel mit sich. Sie gingen über das Gelände, bis sie zu einer verschlossenen Tür kamen. Neel hielt seine Hand zwei Handbreit vor das Schlüsselloch und verdrehte die Finger. Das Schloss klickte und er drückte die Tür auf. Dahinter befand sich ein Park, ein Paradies von grünen geometrischen Gebilden. Es gab einen ausgeklügelten Irrgarten und riesige Blumen, die Petra noch nie in ihrem Leben gesehen hatte. Einige der Blüten waren so groß wie ihr Kopf. Sie war erstaunt, dass noch so viele Blumen blühten, denn es war immerhin bereits Oktober. Schmetterlinge flatterten wie bunte Papierschnipsel durch die Luft. Ein winziger Vogel mit einem Schnabel, dünn wie eine Nadel, und Flügeln, die nur ein beständiges Flirren waren, tauchte immer wieder in die Blüten ein.
  


  
    »Das ist ein Kolibri«, sagte Neel. »Sieht aus wie ein blaugrüner fliegender Edelstein, oder? Kolibris leben normalerweise nicht in Böhmen. Und du wirst auch nie und nirgendwo alle diese Blumen auf einmal und gleichzeitig blühen sehen. Ich schätze mal, der Prinz hat sie verzaubert.«
  


  
    Er führte sie zu einer Reihe von großen Käfigen. Affen kreischten und kletterten kopfüber an der Käfigdecke entlang und ließen sich vor und zurück schwingen. In einem anderen Käfig sahen sie ein merkwürdiges Wesen mit schimmerndem Pelz, Schwimmfüßen und einem Entenschnabel. »Es legt Eier, genau wie eine Spinne«, informierte sie Astrophil. Das ließ das Tier nur noch merkwürdiger erscheinen.
  


  
    Sie sahen ein großes geflecktes Tier mit langen Beinen und einem seltsam langen Hals. Es mampfte gerade Blätter, die oben an den Bäumen hingen.
  


  
    »Schaut mal!« Neel zeigte auf einen anderen Käfig. »Das ist eine Elefantenfrau.«
  


  
    Die graue Kreatur hatte riesige geschwungene Stoßzähne. Die Augen waren wie kleine Perlen, umgeben von Unmengen von Fältchen. Diese schwarzen Augen waren auf Neel und Petra gerichtet. Dann beachtete das Tier sie nicht mehr. Es schlang seinen kraftvollen Rüssel um ein paar Blätter, riss sie ab und stopfte sie sich dann in den Mund.
  


  
    »Ist sie nicht hübsch?«
  


  
    Hübsch wäre nicht unbedingt das erste Wort, das Petra in den Sinn gekommen wäre, als sie das Tier betrachtete. Doch sie musste einräumen, dass es eine deftige Art von Anmut hatte. Es sah vornehm aus.Voller Anteilnahme betrachtete sie die Stäbe seines Käfigs. Auch sie fühlte sich eingesperrt.
  


  
    Petra erzählte Neel alles, was sich ereignet hatte, seit sie im Denkerflügel arbeitete. Sie beschrieb, wie sie versucht hatte, andere Stockwerke der Burg zu erkunden, aber von den Wachen daran gehindert worden war. Sie schilderte Iris und ihr Säureleiden. Sie erzählte ihm vom Geburtstag des Prinzen. »Jemand wie er sollte in der Walpurgisnacht Geburtstag haben. Denk mal, er würde zu seinem Fest als Teufel verkleidet kommen!«
  


  
    »Aber man soll sich doch als jemand verkleiden, der man nicht ist, da wette ich um eine Krone, dass er als ganz normaler Mensch kommt.«
  


  
    Neel blickte das graue Tier gedankenverloren an. »Pet, du müsstest versuchen, Iris dazu zu bringen, dir ihr Einverständnis zu geben, dass du in der Burg überallhin gehen darfst. Sie kann nicht so mir nichts dir nichts durch irgendwelche Gänge laufen, oder? Sie könnte ja wieder einen von den - wie hast du das genannt? - Säureanfällen bekommen. Wenn sie so versessen darauf ist, eine neue Farbe zu erfinden, dann kannst du ihr doch einfach sagen, du müsstest etwas für sie holen, das in einem anderen Teil der Burg ist. Sie ist doch so eine Art höhere Dame. Damit kann sie dir doch einen Pass oder ein Siegel oder so was geben, damit du an den Wachen vorbeikommst. Für mich ist es nicht so einfach, in der Burg herumzuschnüffeln, auch wenn ich viel rumkomme. Das Beste, was du tun kannst, ist herauszubekommen, wo der Prinz seine Beute aufhebt. Dann brechen wir in der Nacht von dem Fest ein.«
  


  
    Neels Plan war gut. Er war raffiniert. Er war regelrecht verschlagen. Aber er stellte Petra auch vor eine Herausforderung. Konnte sie sich etwas einfallen lassen, um zu seiner Idee etwas beizusteuern? Mit seiner Gerissenheit gleichzuziehen? Sogar noch während ein Teil von ihr sich fragte, wieso sie die Anerkennung eines Diebs nötig hatte, suchte sie schon nach einer Möglichkeit, diese zu erlangen. Dann kam ihr plötzlich ein Gedanke. »Die Burg muss riesig sein. Ich kann nicht in jedem einzelnen Zimmer und in jedem einzelnen Schrank nach den Augen meines Vaters suchen. Weißt du, was wir machen müssen? Wir müssen nach jemandem suchen, der sich schuldig fühlt.«
  


  
    Neel blickte sie verwirrt an, und sie erklärte ihm, was sie im Sinn hatte.
  


  
    Nachdem er ihren Plan gehört hatte, nickte er. »Das wird klappen. Aber du brichst nicht allein irgendwo ein. Es gibt keinen Grund, dass du mit deinem Stiefel der Schlange auf den Schwanz trittst, während mein bloßer Fuß ihr den Kopf ganz wunderbar zerstampfen kann.«
  


  
    Sie blickte ihn fragend an.
  


  
    »Ganz einfach: Überlass das Einbrechen den Fachleuten.«
  


  
    Dann machten sie sich auf, um den Park wieder zu verlassen. Die Eisentür schlug hinter ihnen zu und rastete wieder ein.
  


  
    Ein großer Mann trat hinter einer Reihe von Bäumen hervor, die etwas von den Käfigen entfernt standen. Er ging auf den Weg zu und blickte in Richtung der geschlossenen Tür. Den Jungen hatte er erkannt. Er war einer von den Zigeunern, die im Stall arbeiteten. Aber was das Mädchen betraf, so sah sie in ihrem graublauen Kleid aus wie alle anderen Dienerinnen auch, nur ihr Haar war kürzer als sonst üblich. Ihr Gesicht hatte er nicht gut erkennen können. Doch irgendetwas sagte ihm, dass er eigentlich wissen sollte, wer sie war.
  


  
    Wer auch immer sie nun war, sie und der Zigeuner waren nicht berechtigt, sich in der Menagerie aufzuhalten.Als er sie hinter den Bäumen hervor beobachtet hatte, war ihm ihre leise geführte Unterhaltung verdächtig vorgekommen. Doch er hatte nicht verstehen können, was sie sagten.
  


  
    Er näherte sich dem Käfig. Worüber haben die beiden gesprochen?, fragte er die Elefantenfrau.
  


  
    Also ich denke mal, das könnte ich dir sagen. Das graue Tier mampfte seine Blätter und schwenkte dann den Rüssel, um sich ein weiteres Maulvoll einzufangen. Aber ich glaube nicht, dass ich will.
  


  
    Jarek seufzte verzweifelt. Elefanten waren ja so schwierig.
  


  


  
    Der Leser und Rodolfinium

  


  
    
  


  
    PETRA UND Iris arbeiteten hinter dem schwarzen Vorhang fast vollkommen im Dunkeln. Das machten sie, wenn sie mit lichtempfindlichen Farbstoffen umgingen oder Versuche mit Farben durchführten, die man nur bei Dunkelheit sehen konnte. Die Regale waren voller Flaschen mit erlesenen Farbstoffen. Einige von ihnen glühten. An der Gegenseite des Tisches, an dem die beiden mit dem Rücken zum Vorhang saßen, befand sich eine Tür. Petra hatte einmal versucht, sie zu öffnen, doch Iris hatte sie barsch angefahren: »Wer hat dich denn in mich verzaubert, dass du glaubst, du könntest in meinem Labor überall herumspazieren?«
  


  
    Jetzt saß die Gräfin von Krumlov in ihrem Stuhl aus Adamantine und beobachtete Petra, wie sie Pulver mischte und unter verschiedenen Messingschalen Feuer machte.
  


  
    Ganz beiläufig, als wollte sie sich einfach nur unterhalten, sagte Petra: »Mir ist aufgefallen, dass wir unter unseren Vorräten kein Heliodor haben.«
  


  
    »Was zum Teufel sollen wir denn mit Heliodor?«
  


  
    Petras Vater hatte hauptsächlich mit Silber, Kupfer, Zinn, Eisen und manchmal mit Gold gearbeitet. Diese Metallarten wurden für die üblichsten gehalten und sind es auch tatsächlich. Doch sie sind gleichzeitig Teil eines riesigen Systems von Mineralien, zu denen auch Juwelen und Halbedelsteine gehören wie Amethyst, Jade, Diamanten und andere Arten von Kristallen und Steinen. Mineralien können einfach nur schön aussehen oder sie können zu nützlichen, aber auch gefährlichen Dingen verarbeitet werden. Arsen zum Beispiel ist sowohl ein Mineral als auch ein Gift. Mikal Kronos pflegte seine Tochter nach vielen verschiedenen Arten von Mineralien zu befragen, nicht nur nach den üblichen Metallen. Petra beschloss, aus ihrem Wissen Nutzen zu ziehen.
  


  
    »Also, ich habe gehört«, sagte sie ganz locker, während sie weiter in einer weinroten Mixtur rührte, »dass Heliodor Flüssigkeiten glitzern lässt, wenn er in der richtigen Weise beigefügt wird.«
  


  
    Iris schwieg.
  


  
    »Wir haben nicht besonders viele Mineralien zur Hand«, fuhr Petra fort. »Bei unseren Vorräten habe ich kein Jordanit gesehen oder Hermatit, Dravit, Xenotin…«
  


  
    »Wir können hier nicht jeden Steinbrocken vorrätig haben, der aus der Erde gekratzt wird. An manche von diesen Dingen ist nur sehr schwer ranzukommen und ihre Brauchbarkeit ist beileibe nicht erwiesen.«
  


  
    Petra zündete ein Feuer unter der Schale mit rotbraunem Färbemittel an. Nachdenklich rührte sie darin herum. Dann sagte sie: »Also wenn du es nicht versuchen willst…«
  


  
    »Ich will meine Zeit nicht verschwenden.«
  


  
    Die backsteinfarbene Flüssigkeit wurde dicklich. Iris spähte in die Schale. »Gib etwas Kalk dazu.«
  


  
    Petra schüttete einen Löffel von dem weißen Pulver hinein und sagte: »Wir könnten ja vorher etwas nachforschen, oder? Gibt es in der Burg keine Bibliothek?«
  


  
    Ah, die Bibliothek!, seufzte Astrophil schwärmerisch.
  


  
    Iris spitzte den Mund. »Also, ich denke, du solltest mir ein paar Bücher über die Besonderheiten von Mineralien aus der Bibliothek holen.Wenn wir mit dieser Ladung von Mayarot fertig sind.«
  


  
    Nachdem sie diese Arbeit beendet hatten, verließ Petra die Färberei und blieb vor der geschlossenen Tür stehen. Sie wollte Iris auf keinen Fall misstrauisch machen, und so dachte sie, es sollte so aussehen, als hätte sie gar nicht damit gerechnet, ein anderes Stockwerk der Burg betreten zu müssen. Nach gut zwei Minuten in dem düsteren Gang machte sie die Tür wieder auf und beschwerte sich: »Die Wachen lassen mich nicht durch.«
  


  
    »Ach, Mist.« Iris schnappte sich ein Blatt dickes Papier und ein Tintenfässchen. Dann schrieb sie: »Freier Zugang zum zweiten Stock.« Dann unterschrieb sie und siegelte mit dem Krumlovsiegel. Ein weißes Hermelin zierte nun das Papier.
  


  
    »Lassen die mich in der Bibliothek auch Bücher mitnehmen?«
  


  
    »Mist!« Iris schrieb noch etwas dazu.
  


  
    Petra zuckelte mit dem Blatt in der Hand zur Tür, als wäre sie nicht im Geringsten dran interessiert, in die Bibliothek zu gehen.
  


  
    »Also, jetzt beeil dich mal ein bisschen! Du bist ja langsam wie eine Schnecke!«, rief Iris, noch während Petra die Tür hinter sich zuzog.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Im zweiten Stock war alles vollkommen anders als im ersten Stockwerk. Die Decke des Gangs war rosa-gold ausgemalt und der blaue Teppich aus Plüsch. Petra brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass sich dieser Teppich in sanften Wellen kräuselte. Die Tapete auf beiden Seiten schien einfarbig blau zu sein, doch als Petra näher trat, konnte sie ein Schiff mit vielen Segeln auf der rechten Seite schwimmen sehen. Sie hörte den Schrei einer Möwe. Sie klopfte gegen den Marmor, der die Türen umrahmte. Der Stein war voller Löcher, einige davon nur wie winzige Blasen, andere waren so tief, dass Petra mit dem Finger hineinfahren konnte.
  


  
    Das ist Travertiner Marmor, informierte Astrophil sie. Die Vertiefungen stammen von Wasser.
  


  
    Viele der Türen entlang des Gangs mit der himmelblauen Tapete waren geschlossen, doch wenn sie etwas offen standen, spähte Petra im Vorbeigehen hinein. Sie sah einen Salon mit vielen Diwanen, die mit bunten Seidenstoffen bezogen waren. Sie spähte in einen riesigen Ballsaal mit Fenstern wie in einer Kathedrale. Dort wuselten viele Dienstboten durcheinander, und einige von den blaugrau gekleideten Männern und Frauen krochen auf dem Boden herum und polierten ihn, bis er glänzte.
  


  
    Bald erreichte sie eine hohe zweiflügelige Tür aus Eichenholz. Das Wort »Bibliothek« war über der Tür in großen klobigen gotischen Buchstaben eingeschnitzt.
  


  
    Da ist sie!, schrie Astrophil und hüpfte auf ihrem Ohr herum.
  


  
    Beruhige dich gefälligst!
  


  
    Quer über der Tür befand sich ein geschnitztes Bild, das einen alten Mann zeigte, der auf dem Boden saß und mit einem Stock etwas in den Staub zeichnete.Weit hinter ihm sah man Soldaten mit Schilden, die mit ihren Schwertern aufeinandereinschlugen. Und direkt hinter dem Mann stand ein muskulöser Soldat mit erhobenem Schwert.
  


  
    Worum geht es da? Petra war neugierig. Die Szene hatte doch nichts mit Büchern zu tun.
  


  
    Das ist Archimedes. Er war ein griechischer Philosoph und Mathematiker. Schau mal, er ist so in Gedanken, dass er nicht mitkriegt, wie die Griechen und Römer sich hinter ihm bekriegen. Er hatte sich so in seine Arbeit vertieft, dass er den römischen Soldaten gar nicht bemerkt hat, der gekommen war, um ihn zu töten. Er ist für seine Idee gestorben.
  


  
    Sollte diese Szene eine Warnung sein? Oder sollte Archimedes eine Art Vorbild sein? Wie auch immer, Petra gefiel diese Schnitzerei nicht. Sie drückte gegen die Tür, die weit aufschwang, und stand nun in einem Raum, der nicht viel größer war als ein geräumiger Schrank. Direkt vor ihr saß ein Mann in einem hochlehnigen, gepolsterten, mit Brokat bezogenen Sessel. Sein Tisch war niedrig, klein und leer bis auf eine Leiste, auf der stand: Meister Humfrey Vitek Wohlgeboren. Der Mann war ziemlich dick und ungefähr so alt wie ihr Vater. Er trug eine Perücke, eine Brille und ein rot paspeliertes Gewand. Er hatte Petra nicht bemerkt und starrte ins Leere, wobei seine Augen ständig von links nach rechts zuckten.
  


  
    Die Tür, die Petra aufgestoßen hatte, schwang quietschend wieder zurück. Dann schlug sie zu. Meister Humfrey fuhr zusammen. »Was? Was?« Dann schob er die Brille zurecht und fasste Petra ins Auge. »Na, Fräulein, wen haben wir denn da?«
  


  
    »Viara.«
  


  
    »Also, Fräulein Viara, ich möchte ja nicht unhöflich sein, aber bist du auch ganz sicher, dass du hier sein solltest? Verstehst du, ich habe gerade ein erlesenes persisches Sonnet über eine Wüstenblume mit dem Namen Seelenrose gelesen. Ich fühlte mich so friedlich.« Er rang die Hände, faltete sie und seufzte. »Wenn du keinen Pass für die Bibliothek hast, muss ich die Wache rufen, die meinen Zustand der Gelassenheit zerstören würde. Die Regeln besagen, dass ich in Fällen wie diesen die Wache rufen muss. Doch das scheint mir eine so unnötige Aktivität, die ich wegen etwas so Unwichtigem wie dir unternehmen müsste.«
  


  
    »Ich suche die Bibliothek.« Sie blickte sich in dem Raum um, doch der war vollkommen leer. Es gab keine anderen Türen außer der, durch die sie gerade getreten war. »Ist sie hier? Wo sind die Bücher?«
  


  
    Das ist außerordentlich enttäuschend, sagte Astrophil geknickt.
  


  
    »In gewisser Hinsicht sind alle Bücher hier«, erwiderte Meister Humfrey.
  


  
    Petra suchte erneut die leeren Wände ab. »Gewiss. Richtig.«
  


  
    »Sie sind hier.« Er tippte sich an die Stirn. »Wenigstens ein Exemplar von allen.Ausgenommen Bücher, die von der Löwenpranke vor jedermanns Augen, mit Ausnahme von Prinz Rodolfo, verbannt worden sind. Ich habe eine ergötzliche Arbeit, wirklich. Ich habe hier Liebhaber der Literatur und Geschichte willkommen zu heißen. Und wenn keiner kommt, bin ich doch niemals alleine. Ich kann immer weiterlesen.« Sein Blick wanderte von Petra weg, und er starrte in den Raum, als sähe er auf eine unsichtbare Buchseite vor sich. Dann schaute er wieder zu Petra. »Aber du wirst mich doch nicht dazu bringen, die Wache zu rufen, hoffe ich? Das wäre so unerfreulich.«
  


  
    »Meine Herrin schickt mich.« Petra hielt ihm Iris’ Brief hin. »Ist das nicht ebenso gut wie ein Pass?«
  


  
    Meister Humfreys Augen wurden groß, als er das Hermelinsiegel sah. »Ist das von der Gräfin von Krumlov?«
  


  
    Petra nickte.
  


  
    »Ach du meine Güte.« Er starrte auf das Papier in Petras Hand. Dann streckte er einen Finger aus, zog ihn aber wieder zurück.
  


  
    Petra wurde klar, was ihn so zögern ließ, und sie sagte: »Wenn sie ätzend gewesen wäre, als sie ihn schrieb, wäre der Brief verbrannt. An dem Papier ist nichts auszusetzen.«
  


  
    Er sah ein wenig verlegen aus. »Ja, natürlich.« Dann nahm er das Blatt und studierte es. »Alles in Ordnung. Ja, alles scheint in Ordnung zu sein.« Er gab das Papier zurück. »Dann geh mal.« Er winkte sie zu der leeren Wand hinter sich.
  


  
    »Meister?«
  


  
    »Oh, Entschuldigung. Ich bin so geistesabwesend.« Er schüttelte den Kopf und berührte sein Namensschild.
  


  
    Die Wand hinter ihm verschwand.
  


  
    »Lass es mich wissen, wenn du etwas brauchst«, flüsterte Meister Humfrey. »Und denke daran, nur mit leiser Stimme. Pianissimo.«
  


  
    Das entsprach nun schon mehr dem, was Mikal Kronos beschrieben hatte. Die Decke war felsig und dort oben kreisten schweigende Vögel. Regale, um das Vielfache grö ßer als Petra, standen an allen Wänden der Bibliothek. Eine Frau ging zu einem der Regale in der Nähe und zog an einem Hebel. Das Regal schwang lautlos zur Seite und er öffnete seine verborgenen Schätze. Ein paar Leser studierten an Tischen, die vom grünen Schein der Rapsöllampen beleuchtet wurden.
  


  
    Nachdem sie einen Führer an der Wand zurate gezogen hatte, der angab, wie die Bücher geordnet waren, ging Petra zur naturgeschichtlichen Abteilung. Sie benutzte eine Leiter mit Geländer, die mit einem Bann der Stille belegt war, und kletterte nach oben, um ein paar infrage kommende Bücher über Mineralien und ihre Verwendung herauszusuchen.
  


  
    Du bleibst unter meinen Haaren, befahl sie Astrophil streng. Komm bloß nicht auf die Idee, hier in der ganzen Bibliothek herumzutoben.
  


  
    In der Zeit hier in der Burg bist du so trist geworden. Mir ist die alte lebenslustige Petra lieber.
  


  
    Sie stieg die Leiter gerade wieder hinunter und wollte zum Ausgang gehen, als sie bemerkte, dass jemand sie beobachtete.
  


  
    Es war ein Leser in einem Gewand, das so schwarz war wie das von Meister Humfrey. Sein Haar und sein Bart waren braun, und beides wallte ihm über Rücken und Brust. Ihn umgab ein Summen von Energie, und er blickte Petra nicht auf die Art an, wie das Menschen normalerweise tun. Ein Mensch wendet den Blick ab, wenn er dabei ertappt wird, jemanden insgeheim zu beobachten. Seine braunen Augen aber blieben fest auf sie gerichtet, so wie Füchse alles beobachten, was sich in ihrem Revier bewegt.
  


  
    Entnervt wandte ihm Petra den Rücken zu und ging auf Meister Humphrey zu, wobei sie versuchte, einen gleichmäßigen Schritt beizubehalten. Als sie sich Meister Humfreys Tisch näherte, erschien hinter ihr wieder die nackte Wand und sie entspannte sich vor Erleichterung.
  


  
    Der Bibliothekar notierte, welche Bücher sie mitnehmen wollte. Bitte schön.« Er übergab ihr den kleinen Stapel.
  


  
    »Da drin war ein Mann…« Petra beschrieb den Leser, der sie so angestarrt hatte. »Wer ist das?«
  


  
    »Ah, das ist wohl Meister John Dee. Er ist der Gesandte Englands. Ein sehr gelehrter Mann. Er spricht viele Sprachen, sogar tote.«
  


  
    Trotz ihres Plans war Petra nicht besonders erpicht darauf, den zweiten Stock erneut aufzusuchen, wenn es im zweiten Stock einen Meister Dee gab.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Doch sie kam wieder. Zum Glück ließ sich John Dee während ihrer weiteren Ausflüge in den zweiten Stock nicht blicken. Dummerweise aber schien es im zweiten Stock nicht das zu geben, was sie eigentlich sehen wollte: Schlafzimmer.
  


  
    »Na, das hätte ich dir sagen können«, meinte Sadi. »Die persönlichen Räume aller Leute von Rang befinden sich im dritten Stock. Da, wo ich arbeite.«
  


  
    Sie waren beim Abendessen und sprachen leise inmitten des Getöses von Hunderten von Männern, Frauen, Jungen und Mädchen. Dana, eine von Sadis Freundinnen, hatte sich endlich von ihnen abgewandt, um jemand anderen mit ihrer Erzählung von ihrem letzten Schwarm zu langweilen. Petra nutzte die Gelegenheit, um Sadi um einen Gefallen zu bitten.
  


  
    »Kannst du etwas für mich herausfinden?«, fragte Petra beiläufig und griff nach der großen Schüssel mit gedünstetem Kohl.
  


  
    Sadis Gesicht wurde wachsam. Sie senkte die Gabel. »Was?«
  


  
    »Hast du schon irgendwann einmal von etwas gehört, das ›Sorgenfläschchen‹ heißt?«
  


  
    Als Sadi den Kopf schüttelte, erklärte Petra, was das für Fläschchen waren und wie sie aussahen. »Je dunkler eines ist, desto besser.Würdest du mir sagen, wenn du eines siehst, das richtig dunkelviolett aussieht, und in wessen Zimmer es sich befindet?«
  


  
    »Petra, du bist drauf und dran, in riesige Schwierigkeiten zu geraten.Verstehst du denn nicht, dass du dabei ernsthaft verletzt werden kannst? Geh besser in dein Dorf zurück.«
  


  
    »Ich will keinem das Sorgenfläschchen wegnehmen, das schwöre ich.« Petra legte in gespielter Ernsthaftigkeit die Hand aufs Herz. »Schließlich«, fuhr sie leichthin fort, »ist das Schlimmste, was vielleicht passiert, dass mich jemand dabei erwischt, wie ich ein Zimmer sauber mache, in das ich nicht hingehöre. Dann sage ich einfach, dass ich es leid bin, für Iris zu arbeiten. Das glaubt mir jeder sofort. Ich kann dann behaupten, ich hätte gehofft, mich so für die Arbeit als Zimmermädchen zu empfehlen.Vielleicht werde ich dann gefeuert, aber ich muss nicht ins Gefängnis. He, gibst du mir mal das Salz?«
  


  
    Sadi schüttelte den Kopf. »Versuch doch nicht so zu tun, als ob wir nicht über etwas wirklich Gefährliches sprechen würden, Petra.Wenn das Sorgenfläschchen so funktioniert, wie du sagst, meinst du nicht, dass sie ein kleines bisschen misstrauisch werden, wenn sie dich dabei erwischen, wie du mit dem Fläschchen eines mächtigen Herrn spielst?«
  


  
    Petra zuckte mit den Schultern. »Es ist bisher allgemein bekannt, dass Sorgenfläschchen narrensicher sind. Und der Adel erwartet nicht, dass Leute wie ich überhaupt wissen, dass das Fläschchen irgendetwas anderes ist als eine hübsche Vase.Wenn mich jemand mit einem Fläschchen in der Hand sieht, sag ich einfach, dass ich es abstaube.«
  


  
    »Das machst du doch auch, ob ich dir nun helfe oder nicht, stimmt’s?«
  


  
    »Ja, aber dann brauche ich länger dafür, denn ich muss Dutzende von Zimmern durchsuchen. Und natürlich ist dann die Wahrscheinlichkeit größer, dass ich erwischt werde. Aber was soll ich sonst machen?«
  


  
    Das wirkte.
  


  
    Ein paar Tage später, als sie nachts unter ihren Decken steckten, flüsterte Sadi: »Versuch es mit den Räumen vom Hauptmann der Wache. Dritter Stock, Nordwestecke. Der Türgriff ist ein Eberkopf aus Eisen. Aber normalerweise ist die Tür abgeschlossen. Ich weiß nicht, wie du da reinkommst. Und ich helfe dir nicht dabei.«
  


  
    »Ist das Fläschchen dunkelviolett?«
  


  
    Sadi wartete ein bisschen, bevor sie antwortete. »Es ist schwarz.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Das Beryllpulver bewirkt absolut nichts!« Iris drückte ihre Stirn gegen die Faust. »Der Farbstoff ist immer noch gelb.«
  


  
    Die Zeit bis zum Geburtstagsfest verringerte sich immer mehr, und während sie hart an der Herstellung einer neuen Grundfarbe arbeiteten, wurde Iris zusehends verzweifelter.
  


  
    »Es ist nicht mehr so gelb«, versuchte Petra, sie zu trösten.
  


  
    »Den Farbstoff kann ich in meinen Nachttopf kippen!«
  


  
    Ich glaube, ihr geht die Sache verkehrt an, kommentierte Astrophil. Ihr mischt immer Sachen zusammen in der Hoffnung, dass ihr eine Farbe erzeugt, die nicht entstehen kann, wenn man andere Farben vermengt. Glaubst du nicht, dass ihr nun nach einer Sache suchen solltet, die nur eine Farbe hervorbringt?
  


  
    Petra trug Iris Astrophils Gedanken vor, als wäre es ihr eigener.
  


  
    Iris dachte darüber nach und murmelte: »Regenbogen.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ein Regenbogen zeigt uns viele Farben.«
  


  
    »Ja, aber wir kennen diese Farben doch schon. Das ist nichts Neues.«
  


  
    »Aber manchmal sehen Steine so aus, als würde ein Regenbogen in ihnen stecken. Wie bei Diamanten. Ein Diamant ist klar, doch wenn du genau hinsiehst, kannst du aufblitzendes Regenbogenlicht erkennen - Rot, Orange, Blau, Purpur.Aber was wäre, wenn es da eine Farbe gäbe, die wir nicht bemerkt haben, versteckt hinter den anderen?«
  


  
    »Willst du Diamanten in Farbstoff umwandeln?« Petra war skeptisch.
  


  
    »Sei doch nicht so blöd! Diamanten sind zu hart. Du kannst sie nicht einfach zermahlen oder einschmelzen. Vielleicht ein Mondstein.«
  


  
    Petra holte eine Handvoll von diesen klaren, durchscheinenden Edelsteinen und fing an, sie über einer Flamme von Rapsöl in einer Schale einzuschmelzen. Die Mondsteine verwandelten sich in eine dickflüssige bläuliche Masse. Versuch es mit einem Opal, empfahl Astrophil.
  


  
    Diese milchig weißen Steine, die in verschiedenen Farben glänzten, standen im Ruf, Unglück zu bringen. Doch Petra war kein abergläubisches Mädchen und so versuchte sie es mit einem Opal.
  


  
    Er zerfloss zu einer braunen, glitzernden Flüssigkeit.
  


  
    Iris warf einen Blick darauf und brach in Tränen aus. »Nichts gelingt!« Die alte Frau sank langsam in den Boden ein, und in ihrer Kleidung erschienen Löcher, die immer größer wurden.
  


  
    Petra! Lauf weg!, befahl Astrophil panisch.
  


  
    Doch Petra hatte bemerkt, dass eine von Iris’ Tränen in die Schale gefallen war. Als die Säureträne in den geschmolzenen Opal getropft war, hatte sich die Farbe der Flüssigkeit in der Schale verändert. Und eine solche Farbe hatte Petra noch nie gesehen.
  


  
    »Iris!«, schrie sie, und ihr Blick wanderte von der Schale zum Boden, der sich zu neigen begann und Petra auf die weiße, fast nackte Frau zurutschen ließ. »Iris, sieh in die Schale!«
  


  
    Zu Petras großer Erleichterung folgte Iris dieser Aufforderung. Die Tränen versiegten. Die Kleidung hing in Fetzen. Der Boden unter ihren Füßen war nun wie eine flache Wanne, doch sie hatte aufgehört, tiefer zu werden und sich auszubreiten.
  


  
    »Da ist es«, flüsterte Iris. »Rodolfinium.«
  


  
    Begreiflicherweise war Petra über den Namen der neuen Grundfarbe nicht besonders erfreut. Sie gab sich Mühe, sich den Abscheu nicht vom Gesicht ablesen zu lassen, doch sie hätte sich keine Gedanken machen müssen. Iris hätte Petras Gesichtsausdruck sowieso nicht bemerkt. Sie war viel zu sehr von der neuen Farbe in der Schale in Anspruch genommen.
  


  
    Farben neigen dazu, Gefühle zu erwecken. Blau wirkt ruhig, aber kühl. Rot erweckt Leidenschaft. Gelb ruft ein Gefühl von Energie und Rastlosigkeit hervor. Und Rodolfinium lässt sich am besten dadurch beschreiben, dass Petra sich ganz benommen fühlte, während sie in die Schale blickte.
  


  
    Iris war nun richtig fröhlich und gab Petra den Rest des Tages frei. »Lauf schon los.Verschwinde!«
  


  
    Petra hatte vor, Iris’ gute Stimmung auszunutzen, und fragte, ob sie ein Tintenfässchen mitnehmen könnte. »Ich möchte gerne alles, was heute passiert ist, in mein Tagebuch schreiben.«
  


  
    »Natürlich kannst du das! Eine gute Idee! Ja, ja, nimm dir Tinte. Aber nimm keine Opale mit!« Iris strahlte.
  


  
    Aber Petra nahm mehr mit als ein Tintenfässchen. Man könnte vielleicht sagen, dass Iris sie zu gründlich ausgebildet hatte, denn PetrasVorstellung von dem, was sie brauchte, war schon fast zu genau. Während Iris in die Schale mit Rodolfinium schaute, nahm sich Petra außer der Tinte die folgenden Artikel: pulverisierte Blaualgen, Sauerampferessig, eine leere Flasche, eiserne Zangen und den Pass zum zweiten Stockwerk.
  


  


  
    Die Geheimnisse des Hauptmanns

  


  
    
  


  
    DIE BEIDEN Wachen vom dritten Stock starrten das Papier an. Sie starrten die Zangen an, von denen das Papier gehalten wurde. Schließlich starrten sie das Mädchen an, das die Zangen hielt.
  


  
    »Hä?« Einer von den beiden kratzte sich an der Nase.
  


  
    »Das ist mein Pass.«
  


  
    »Also, dann gib ihn doch her.«
  


  
    »Ist gut. Aber ihr nehmt besser auch diese Zangen.«
  


  
    Die beiden Männer schauten sich an. Wer war diese hochgekrochene Kellergöre? Warum fasste sie ihren Pass mit einem Paar Zangen an, als wäre der giftig? War sie eine Irre, ein misslungenes Experiment des Denkerflügels?
  


  
    »Wozu zum Teufel brauchen wir diese Zangen?«
  


  
    »Meine Herrin ist die Gräfin Irenka December. Sie hat den Pass ausgestellt.«
  


  
    Der erste Mann verzog verwirrt das Gesicht, doch der zweite murmelte ihm etwas ins Ohr. Der erste Mann stöhnte.
  


  
    »In Ordnung, reich die Zangen rüber.«
  


  
    Aber als das Mädchen versuchte, die Zangen zu übergeben, rutschte das zusammengefaltete Blatt heraus und auf den Boden.
  


  
    »Mist!«, knurrte der eine der Männer. »Gib sie schon her.« Er schnappte sich die Zangen, beugte sich vor und versuchte (wobei er armselig versagte), den Pass aufzunehmen. Sein Wachkamerad grinste.
  


  
    »Da!« Nach dem vierten oder fünften Versuch hielt er den verkrumpelten Pass sicher im Griff der Zangen hoch. Der andere Wachsoldat klatschte langsam, spöttisch.
  


  
    Der Soldat mit dem Brief hörte auf zu lächeln. »Hmm. Und wie machen wir den jetzt auf?«
  


  
    Der eine Soldat hielt den Brief mit den Zangen, und der andere versuchte, ihn mit dem Taschenmesser zu entfalten. Während sie laut und lange fluchten, bemerkte keiner von den beiden den dunklen Schatten, der vorbeischlüpfte und den Flur entlangeilte, wo er sich hinter einem mächtigen Fenstervorhang versteckte. Die beiden Wachen fummelten weiter mit dem Pass herum, wobei sie immer gereizter wurden.
  


  
    »Gib mir die Zangen!«
  


  
    »Warum? Damit du den Pass wieder fallen lässt? Gib mir mein Taschenmesser zurück!«
  


  
    »Das Mädchen hat mir die Zangen gegeben, stimmt’s?«
  


  
    »Richtig. Und sie ist eine so ausgezeichnete Menschenkennerin. Schlagen wir sie doch für die Löwenpranke vor.«
  


  
    Schließlich schaffte es einer der beiden, das Papier aufzufalten, indem er seinen Stiefel auf eine Ecke davon stellte und mit den Zangen unter den oberen Teil des Papiers fuhr. Er packte das Blatt, hielt es aber mit ordentlichem Abstand vor sein Gesicht. »Freier Zugang zum dritten Stock«, stand da mit einem Nachsatz, dass die Assistentin Bücher aus der Bibliothek mitnehmen durfte. Unterschrieben war alles mit »Irenka December, sechste Gräfin von Krumlov«, und es trug ein Siegel mit einem weißen Hermelin. Leidgeprüft seufzte er tief auf und das Papier flatterte in der Luft. »Dann geh schon.« Er gab dem Mädchen die Zangen und den Brief zurück, das alles feierlich entgegennahm und dann den Flur entlangging.
  


  
    Petra war sehr zufrieden mit sich. Sie war in einem kleinen Ort mit viel beschäftigten Erwachsenen und einem langweiligen Schulmeister aufgewachsen und hatte bei vielen Gelegenheiten üben können, die Handschrift anderer Leute zu fälschen. Und die Arbeit mit Iris hatte Petra in der Kunst der Urkundenfälschung noch ein gutes Stück weitergebracht, denn sie hatte gelernt, dass Sauerampferessig, mit Salz vermischt, die beste Tinte verschwinden lässt. Um den richtigen Pass herzustellen, musste Petra lediglich den Sauerampferessig auf das Wort »zweiten« geben und stattdessen das Wort »dritten« hinzuschreiben.
  


  
    Das einzige Problem bestand darin, dass der Sauerampferessig nicht nur die Tinte verschwinden ließ, sondern auch das Papier aufhellte, sodass ein genauerer Blick sehr schnell offenbaren konnte, dass ein Brief damit gefälscht worden war. Doch sie erinnerte sich an Meister Humfrey Viteks Abscheu, ein Papier zu berühren, das von Iris kam. Und so heckte sie einen Plan aus, wie sie an den Wachen des dritten Stocks vorbeikommen und auch noch für genügend Ablenkung sorgen konnte, damit Neel unbemerkt vorbeischlüpfen konnte.
  


  
    Petra ging den Flur entlang, der nach Norden führte. Ihre Schritte hallten auf dem grau geäderten Marmorboden. Sie versuchte, konzentriert zu bleiben, obwohl der Prunk um sie herum - alte Rüstungen und rundbäuchige chinesische Vasen, die auf hübschen Tischen ihr Gleichgewicht behielten - nach ihrer Aufmerksamkeit schrie. Es war auch schwer, nicht auf Neel zu achten, der ihr den Gang entlangfolgte, indem er von einem Fenstervorhang zum nächsten flitzte. Die beiden hatten beschlossen, während der Abendessenszeit in das Zimmer des Hauptmanns einzudringen, wenn er mit ziemlicher Sicherheit nicht da war und sich nur wenige Leute auf den Fluren befinden würden.
  


  
    »Was ist mit deiner Arbeit?«, hatte Petra Neel gefragt.
  


  
    »Pffft«, kam Neels verächtliche Reaktion. »Ich verdufte da immer wieder. Das geht leicht wie nichts.«
  


  
    Ein Kammerdiener kam ihr auf dem Flur entgegen und betrachtete sie argwöhnisch. Neel stand hinter einem Vorhang. Der Kammerdiener zuckte mit den Schultern und ging weiter. Ansonsten erstreckten sich die Flure menschenleer vor ihnen, während sie sich nun nach Westen wandten.
  


  
    Als sie endlich zu den Zimmern in der Nordwestecke kamen, entdeckten sie die Tür, deren Griff aus einem eisernen, die Zähne fletschenden Eberkopf bestand. Neel hielt ein Auge an das Schlüsselloch und kniff das andere zu. Dann holte er ein kleines Glas aus der Tasche, drückte das eine Ende an die Tür und hielt sein Ohr an das andere. Er nickte kurz, bewegte die Finger über die Tür und sie hörten ein Klicken.
  


  
    Petra blickte den Flur entlang, um sicher zu sein, dass niemand zu sehen war, und schlüpfte hinter Neel in den Raum hinein. Mit angehaltenem Atem hoffte sie dabei, dass der Hauptmann der Wache sich irgendwo, weit von hier entfernt, glücklich den Wanst vollschlug.
  


  
    Leise schlossen sie die Tür. Das Zimmer des Hauptmanns war eigentlich eine Zimmerflucht. Sie standen in einem leeren Salon, in dessen entgegengesetzter Wand sich die Tür zum Schlafzimmer befand.
  


  
    »Hat Sadi gesagt, wo er es aufhebt?«, flüsterte Neel.
  


  
    »Es muss gleich neben seinem Bett sein.«
  


  
    »Das ist aber keine besonders sichere Stelle, um all seine Geheimnisse aufzubewahren.«
  


  
    »Niemand weiß, dass man die Geheimnisse aus Sorgenfläschchen saugen kann. Alle denken, sie wären sicher. Und du erzählst auch besser niemandem davon.«
  


  
    Neel schloss die Schlafzimmertür auf. »Denk doch mal an die vielen Kronen, die man mit Erpressung verdienen könnte…« Seine Augen glänzten.
  


  
    »Nicht jetzt!« Sie stieß die Tür auf. Und da, gleich auf dem Nachttisch, stand ein bauchiges schwarzes Fläschchen. Petra griff in die Tasche, um ihre Flasche mit Wasser hervorzuholen. Dann entkorkte sie das Sorgenfläschchen und goss das Wasser hinein.
  


  
    »Wie lange müssen wir warten?« Neel schaufelte sich ein Häufchen Münzen vom Frisiertisch in die Hand.
  


  
    »Neel!«, zischte sie. »Leg das zurück!«
  


  
    »Warum? Ich möchte auch was davon haben.«
  


  
    »Aber der Hauptmann wird merken, dass Geld fehlt.«
  


  
    »So? Dann denkt er eben, eine von den Dienerinnen hat es genommen.«
  


  
    »Genau. Eine von den Dienerinnen. Macht es dir nichts aus, wenn eine von den Dienerinnen in Schwierigkeiten kommt?«
  


  
    »Nö. Nicht wirklich.«
  


  
    »Auch dann nicht, wenn die Dienerin deine Schwester ist, die das Zimmer hier sauber macht?«
  


  
    »Oh. Ja-a. Richtig.« Er seufzte und legte das Geld zurück auf den Frisiertisch. »Kann mir nicht denken, warum sie es nicht selbst genommen hat.«
  


  
    »Dann nimm was mit, bei dem der Hauptmann erst mal nicht merkt, dass es fehlt.«
  


  
    Neel fing an, das Zimmer zu durchsuchen, zog Schubladen auf und spähte in Truhen. »Ich wiederhole mich nicht gern, aber wie lange wird das noch dauern?«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Sie legte die Hand über die Öffnung des Sorgenfläschchens und schüttelte es in der Hoffnung, damit das Wasser aufzufordern, schneller zu arbeiten.
  


  
    »Ist ja nicht so, als ob wir Zeit für eine Teegesellschaft hätten.«
  


  
    »Sehe ich auch so«, ließ sich Astrophil vernehmen. »Petra, wir sollten hier so schnell wie möglich verschwinden.«
  


  
    »Siehst du? Die Spinne findet das auch.«
  


  
    »Ist ja gut.« Sie goss das angereicherte Wasser wieder zurück in die Flasche, aus der es gekommen war. Hocherfreut stellte sie fest, dass es sich sehr dunkel verfärbt hatte - nicht gerade schwarz, aber es musste einfach reichen. Das Sorgenfläschchen hatte eine irgendwie gräuliche Farbe angenommen. Nun zog sie aus ihrer Tasche das Fläschchen mit Tinte, die sie schon früher am Tag mit Algenextrakt vermischt hatte, damit die Tinte besser am Glas haftete. Sie kippte die schwarze Flüssigkeit in das Sorgenfläschchen. Da sie nicht unbedingt in der Burg mit einer schwarz gefärbten Hand herumlaufen wollte, bückte sie sich und zog ihren Unterrock hoch, drückte den beigen Stoff über die Öffnung und schüttelte das Fläschchen, sodass die Tinte sein Inneres bedeckte. Nun ließ sie ihren befleckten Unterrock fallen, goss die restliche Tinte zurück in ihr ursprüngliches Behältnis und verkorkte das Sorgenfläschchen. Damit sah es fast genauso aus, wie es gewesen war, als sie das Zimmer betreten hatten.
  


  
    Hastig zogen sie sich aus den Zimmern des Hauptmanns zurück. Ehe sie gingen, schloss Neel die Türen wieder ab. Erst als sie sich im Keller der Burg in Sicherheit befanden, gab Petra ihm die Flasche mit dem dunklen Wasser und fragte: »Und was hast du gestohlen?«
  


  
    »Einen silbernen Hosenbeutel. Davon hat er eine Unmenge.« Er fing Petras Blick auf. »Ich will den doch nicht behalten! Den verkaufe ich. Auf dem Markt bringt so was einen guten Preis. Der lässt einen Kerl wie einen ganzen Mann aussehen.«
  


  
    Petra hatte da allerdings ihre Zweifel.
  


  
    Sie beschlossen, sich die Sorgen des Hauptmanns an ihrem nächsten freien Tag im Wald beim Lager der Lowari anzuhören. Es war Petra schwergefallen, sich darauf einzulassen, so wichtig war es ihr, den Inhalt des Sorgenfläschchens möglichst schnell zu erfahren.
  


  
    »Ich denke, die Menagerie ist sicher genug«, hatte Petra eingewandt. »Warum machen wir es nicht da?«
  


  
    Doch Neel war es bei dem Vorschlag unbehaglich. Er sagte, er wäre noch einmal, nachdem sie zusammen dort waren, in der Menagerie gewesen und hatte den Eindruck bekommen, das etwas nicht stimmte. »Die Elefantenfrau hat immer wieder trompetet, als gäbe es kein Morgen. Sie hat mich geradewegs angeblickt und mit den Ohren gewedelt. Also hab ich zurückgeblickt. Und dann, das schwöre ich, hat sie mir zugenickt, als wollte sie sagen: ›Geh raus‹, und ich hab es dann endlich begriffen.«
  


  
    Petra verspottete ihn, weil er die Launen eines Elefanten so ernst nahm, doch Neel bestand darauf, dass sie nicht wieder in den Park gehen sollten.
  


  
    Im Lager rannten die kleinen Kinder auf Petra zu und zupften sie freudig am Ärmel. Neel begrüßte seine Mutter und ließ etwas Geld in ihre Rocktasche gleiten. Dann sprang er in den Wagen, um die Flasche zu holen.
  


  
    Ethelenda stellte Petra einer alten Frau namens Drabardi vor, die für ihr Alter überraschend gut in Form wirkte. Sie sagte etwas zu Petra, und Ethelenda übersetzte: »Sie bietet an, dir wahrzusagen.«
  


  
    Petra war es nicht wohl bei dieserVorstellung. Nicht zum ersten Mal war sie froh, eher die Begabung ihres Vaters als die ihrer Mutter geerbt zu haben. Geistmagie mochte sie am wenigsten.Trotz - oder vielleicht auch gerade wegen - der Tatsache, dass ihre Mutter in die Zukunft sehen konnte, vermittelte ihr allein schon der Gedanke an solche Magie wie das Zweite Gesicht, Wahrsagen oder Gedankenlesen das Gefühl, als ob sie etwas niederdrücken würde.Wie damals, als sie krank war und Dita sie in eine Vielzahl von Decken gepackt hatte, bis sich Petra nicht mehr bewegen konnte. Sie konnte nur daliegen, atmen und schwitzen. Petra bemühte sich, ihre Ablehnung Drabardi gegenüber möglichst höflich zu formulieren. Die Frau war vielleicht eine Betrügerin, doch selbst wenn sie das nicht war, wollte Petra einfach nicht hören, was sie zu sagen hatte. Soweit Petra wusste, hatte es noch nie jemandem genützt, die Zukunft zu kennen. Drabardi lachte und sagte etwas. Ethelenda übersetzte mit erstaunter Stimme. »Sie sagt, du hättest wahrscheinlich recht.«
  


  
    Petra war erleichtert, als Neel wieder aus dem Wagen auftauchte und ihr winkte, ihm zu folgen. Sie gingen zwischen den Tannen und schlanken Birken hindurch, die ihre blassen Blätter abwarfen.
  


  
    Als sie ausreichend weit vom Lager entfernt waren, zog Neel die Flasche hervor, die Petra ihm gegeben hatte. In ihr befand sich kein Wasser mehr, nur noch Staub. Den kippte sich Petra in die Hand und rührte mit dem Finger darin herum.
  


  
    Wie ein Geist fing eine körperlose Stimme an zu sprechen. Die Stimme des Hauptmanns der Wache war leise und kratzig. »Und wir haben sie ins Gefängnis gesteckt und zuerst Hunger leiden lassen… Dann haben wir…«
  


  
    Die Stimme sprach leiernd weiter und erzählte Petra und Neel von schrecklichen Dingen: Folter, Mord, Massengräbern und verlorenen Gliedmaßen. Petra hätte nichts lieber gemacht, als sich den schwarzen Staub von der Hand zu wischen und sie sauber zu schrubben. Übelkeit und Verzweiflung stiegen ihr in die Kehle. Ihre Augen brannten von unvergossenen Tränen und am liebsten hätte sie die Stimme zum Schweigen gebracht. Doch sie hielt ihre Hand still.
  


  
    »… bis sie aufgehört haben. Morgen Abend greifen wir uns den Uhrmacher. Fiala Broschek wird ihm die Augen nehmen und sie mit einem Bann belegen. Sie hat gesagt, der Prinz wolle sie für seine Sammlung haben und sie in seinem Kabinett der Wunder einschließen. …«
  


  
    Petra warf den Staub auf den Boden. Dann scharrte sie Erde darüber. Neel sah ihr mit unbewegter Miene zu. Sie versuchte gar nicht erst, seine Gedanken zu ergründen. Sie wollte das auch nicht. Nachdem sie einen kleinen Hügel über dem Staub aufgehäuft hatte, rieb sie ihre Hände mit Erde ab. Dann saß sie einfach da und zitterte.
  


  
    Neel stand als Erster auf. Er drehte sich um, ging ein paar Schritte, hielt an und spuckte aus. Dann ging er weiter.
  


  
    Petra folgte ihm mit Abstand. Sie ließ ihn zuerst zwischen den Bäumen verschwinden. Ohne ein Wort gewechselt zu haben, verstanden sie, dass sie beide allein sein wollten.
  


  
    Petra …
  


  
    Sie antwortete der Spinne nicht. Sie wollte keinen weiteren Stimmen mehr zuhören.
  


  
    Du kannst nicht ändern, was passiert ist. Aber jetzt weißt du, wo Meister Kronos’ Augen sind. Und du kannst in der Sache etwas unternehmen.
  


  
    Petra wusste nicht, was sie dazu sagen sollte.Also schwieg sie. Ein Rascheln von Blättern unterbrach ihr einseitiges Gespräch. Sie wirbelte herum.
  


  
    »Ei, ei, Gadsche, was bringt dich denn zurück in unsere Gegend?«
  


  
    Es war Emil. Er wirkte ganz entspannt, mit der einen Hand hielt er zwei Kaninchen fest, die über seiner Schulter lagen, die andere ließ er locker herabhängen.
  


  
    »Du sprichst Tschechisch«, sagte sie und war sofort auf der Hut.
  


  
    »Tu ich und ich verstehe es auch. Und nach dem, was ich verstanden habe, ist das eine Krankheit, die du da gerade gepflanzt hast.« Er deutete mit dem Kopf zu den Bäumen, die das Grab mit den Geheimnissen des Hauptmanns verbargen. »Gerade jetzt graben sich die Ameisen in diesem Stückchen Erde weit weg davon. Kein Grashalm wird dort jemals mehr wachsen. Und ich frage mich, wer ist das Mädchen, das ihr Gift unter mein Volk bringt und es in unserer Erde begräbt?«
  


  
    »Das Land hier gehört euch nicht«, sagte Petra.
  


  
    »Das kümmert mich nicht, ob es das tut.«
  


  
    Petra wollte sich abwenden und gehen, als er sie mit seiner freien Hand am Handgelenk packte. Die Kaninchen hingen ihm immer noch locker über der Schulter. Wenn Petras Hand nicht mit eisernem Griff gehalten worden wäre, hätte man denken können, dass Emil völlig entspannt wäre. »Worum ich mich kümmere«, sagte er, »ist Neel. Und seine Mutter. Und seine Schwester. Also ich mag ja nur ein ungehobelter Zigeuner sein« - er lächelte dabei, sodass seine Zähne wie eine Messerklinge in seinem schwarzen Bart aufblitzten -, »doch ich glaube, du hast Neel dazu eingeladen, mit deinem Gift zu spielen. Du ziehst ihn in irgendetwas mit hinein. Ich weiß nicht, was es ist, aber es gefällt mir nicht.«
  


  
    Sie zappelte in seinem Griff und ihr Handgelenk brannte. »Neel kann selbst über sich bestimmen.«
  


  
    »Neel ist ein Kind! Und du bist ein Kind!« Er schüttelte sie. »Das Lustige daran ist nur, dass auch Kinder Leute verletzen können.«
  


  
    »Ich verletze niemanden.«
  


  
    Doch ihre nächste Aktion führte wahrscheinlich dazu, dass Emil das, was sie gerade gesagt hatte, nicht so ganz glaubte. Sie trat ihm heftig gegen das Schienbein. Er stöhnte vor Schmerz und lockerte seinen Griff, sodass sie den Arm losreißen konnte. Er taumelte auf sie zu, aber Petra hob schnell etwas Staub auf und warf ihm den in die Augen. Dann rannte sie davon und ließ ihn, humpelnd, fluchend und sich das Gesicht reibend, zurück.
  


  
    Nachdem sie das Lager erreicht hatte, verließ sie die Lowari fast sofort. Neel erzählte sie nichts von ihrem Zusammenstoß mit Emil, aber sie wollte nicht mehr in der Nähe sein, wenn der Mann zurückkam. Da Neel die Nacht bei den Lowari bleiben wollte und sie alleine zur Burg zurückgehen musste, sagte sie, sie wollte losgehen, ehe es dunkel würde.
  


  
    Neel nickte. »Komm am Morgen vor dem Fest in den Stall«, sagte er. »Wir müssen einen Plan machen.«
  


  
    Doch als Petra den Berg hinaufging, entschied sie, dass sie Neel am Tag der Geburtstagsfeierlichkeiten nicht treffen wollte. Sie würde das Kabinett der Wunder alleine suchen. Nicht weil Emil ihr Angst gemacht hätte, sondern weil es stimmte, was er gesagt hatte.
  


  


  
    Der Geburtstag des Prinzen

  


  
    
  


  
    PETRA BEGRÜSSTE den großen Tag mit starkem Herzklopfen. Es fiel ihr schwer, sich den Tag über in der Färberei zu konzentrieren, wo sie und Iris erlesene Farbstoffe für die Küche zusammenmengten, um die Nachspeisen für das Fest strahlender aussehen zu lassen. Iris war nicht besonders erbaut darüber, irgendetwas dafür zu tun, um Meisterin Hilds Bemühungen besser aussehen zu lassen. Doch insgesamt war sie gut gelaunt, denn vor einigen Tagen hatte sie dem Prinzen seine Rodolfiniumgewänder persönlich übergeben und dafür ausschließlich wärmstes Lob eingeheimst. Daher kicherte Iris auch nur, als Petra statt Pfingstrosenrosa einen kränklich grünen Farbstoff fabrizierte. »Du bist einfach aufgeregt, mein Lämmchen, stimmt’s? Du und die halbe Burg! Die Festlichkeiten haben bereits begonnen, jetzt gerade, wo wir hier noch in meinem Labor sitzen. Und ich denke mal, du hast noch nie ein Feuerwerk gesehen, oder?«
  


  
    »Was ist ein Feuerwerk, Iris?«
  


  
    »Oh, du wirst es schon sehen.«
  


  
    Den Dienern würde erst am Abend freigegeben werden. Während des Tages würden sich Prinz Rodolfo und seine Gäste im Park aufhalten und es sich in seiner künstlichen Wärme zwischen den leuchtenden Blumen gut gehen lassen. Sie würden von Theatervorführungen ebenso unterhalten werden wie von Akrobaten (Petra hatte gehört, dass ein Hochseil fünfzig Fuß über dem Boden gespannt worden war) und musikalischen Arrangements. Danach würden sie sich zu einem aufwendigen Mahl mit vierzehn Gängen niederlassen. Nach den Nachspeisen würden sich die edlen Damen und Herren gegen Mitternacht wieder in den Park begeben, um das Feuerwerk zu genießen, was immer das auch sein mochte. Der Dienerschaft war es gestattet worden, dem Umzug des Adels und dem Feuerwerk vom Vorhof aus zuzusehen.Wenn dann die Hofgesellschaft in die Burg zum Maskenball zurückkehrte, der bis zur Morgendämmerung dauern sollte, durfte sich die Dienerschaft selbst bei einem köstlichen Mahl mit Schweinebraten und mehreren Fässern Bier bewirten. Und während des Maskenballs und des Festessens der Dienerschaft hoffte Petra, das Kabinett der Wunder des Prinzen zu finden.
  


  
    Iris zog ihre Arbeit den Vorführungen im Park vor. Doch später würde sie sich dem Hof zum Festmahl, dem Umzug und dem Tanz anschließen.
  


  
    »Hast du keine Angst, dass du einen Säureanfall bekommst?«, fragte Petra.
  


  
    »Ich glaube, dazu werde ich dann zu fröhlich sein. Es sei denn, natürlich, wenn ich beim Essen zwischen irgendwelchen Trotteln zu sitzen komme, was sehr wohl möglich ist, da es am Hof so viele davon gibt. Und bestimmt wird mich niemand zum Tanzen auffordern. Ich werde in einer Ecke sitzen und Punsch trinken in der Hoffnung, dass einer der jungen Herren mit Flausen im Hirn einen Streit vom Zaun bricht. Dann bekäme ich wenigstens keinen Tobsuchtsanfall aus Langeweile. Aber so ist es halt.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Meine Anwesenheit ist von höchster Stelle angeordnet worden«, sagte sie stolz. »Prinz Rodolfo wünscht ausdrücklich, dass ich die Reaktionen auf seine neuen Gewänder sehe.«
  


  
    Petra fühlte sich ein bisschen schuldbewusst, dass sie Neel an diesem Morgen versetzt hatte. Doch sie sagte sich, dass sie sich viel schlimmer fühlen würde, wenn Neel zu einem Geheimnis des Hauptmanns der Wache würde, das der dann eines Abends in sein Sorgenfläschchen flüstern würde. Als es für die Dienerschaft Zeit wurde, sich im Vorhof der Burg zu versammeln, mied Petra Sadi, weil sie befürchtete, dass Neel vielleicht in dem blaugrauen Menschenmeer steckte und seine Schwester und sie suchen würde. Stattdessen stellte sie sich neben Susana, die vor Aufregung so blass war, dass ihre Sommersprossen wie braune Sterne in ihrem Gesicht wirkten. Petra ließ es zu, dass sie beide von älteren und größeren Dienerinnen herumgeschubst wurden. Die verstellten den Mädchen die Sicht, schirmten sie aber auch davor ab, von anderen gesehen zu werden.
  


  
    Der Burghof war von Fackeln hell erleuchtet. Den Umzug führten die Kinder der Mitglieder des Kreises um den Prinzen an.Wie Feen gekleidet und mit hauchdünnen Flügeln schritten sie feierlich einher. Es kam Petra merkwürdig vor, wie still sie waren. Wenn man die jüngsten Einwohner von Okno in Feenkostüme stecken und sie auffordern würde, im Städtchen herumzuspazieren, würde dabei jede Menge Unfug passieren. Doch diese Kinder in Davids Alter, und sogar noch jünger, schritten daher, als wären sie, zwar in unangemessener Kleidung, auf dem Weg zu einem Begräbnis. Man hatte ihnen wahrscheinlich Prügel angedroht für den Fall, dass sie ihre Eltern vor dem gesamten Hof blamierten.
  


  
    »Ooh«, flüsterte Susana. »Schau mal.«
  


  
    Die Hofgesellschaft trat nun aus der Burg, bewegte sich auf den Park zu und machte am Tor Halt. Die Menschen schimmerten vor funkelnden Stoffen und Juwelen und die Gesichter waren hinter Masken verborgen. Viele der Adligen waren wie Märchengestalten gekleidet. Petra entdeckte Iris, verkleidet als Schneekönigin, und beobachtete, wie Rusalka, die Tochter des Wasserkobolds, vorbeiglitt. Da war Finist, der Falke, ein Vogelmann, der die Herzen von Menschenmädchen erbeutete. Koschei, der Untote, schritt einher, niederträchtig, unsterblich und ein Wildpferdreiter.
  


  
    Nachdem die ganze Gesellschaft ihre Plätze an der anderen Seite des Vorhofs eingenommen hatte, ertönten Trompeten. Prinz Rodolfo erschien.
  


  
    Petra würde Neel eine Krone geben müssen. Der Prinz trug keine Maske. Er hatte sich nicht verkleidet, sondern stellte nichts anderes dar als sich selbst, doch das war genug. Seine Haut war glatt und blass, sein Gesicht anziehend scharf geschnitten. Die Lippen waren überraschend voll und wirkten sanft, wie die Münder der Steinengel, die Petra in Mala Strana gesehen hatte. Er war schlank und hielt sich sehr gerade. Seine Gewänder bestanden aus einfacher Seide, waren ungefältelt und hatten keine Abnäher oder Rüschen. Doch ihre Farbe löste eine Welle ehrfürchtiger Bewunderung bei der Dienerschaft aus.
  


  
    Petra war auf die Wirkung des Rodolfiniums vorbereitet, doch es war ein Unterschied, ob man die Farbe in einer kleinen Schale oder auf vielen Fuß sich kräuselnder Seide verteilt sah. Zum ersten Mal in ihrem Leben fühlte sie sich einer Ohnmacht nahe. Doch damit war sie nicht allein. Mehreren Dienerinnen wurde es schwarz vor Augen, auch Susana.Während sie das Mädchen stützte und ihr leicht auf die Wangen schlug, sah Petra nicht, wie der Prinz bis zum anderen Ende des Hofs schritt. Sie blickte erst wieder auf, als der Prinz die Versammlung ansprach: »Leute«, rief er. »Ich danke euch, dass ihr mit mir den ersten Tag eines neuen Lebensjahres teilt. Ich bin sicher, dass mit eurer Liebe und Unterstützung mein zwanzigstes Jahr das glücklichste wird, das ich bisher hatte.«
  


  
    Das Publikum applaudierte. Prinz Rodolfos Blick schweifte über die Adligen und seine Dienerschaft. Als er ihn in die Ecke richtete, in der Petra stand, zuckte sie so zusammen, dass sie fast Susana losgelassen hätte. Die Augen, die kurz davor waren, ihr ins Gesicht zu sehen, waren silbern. Und sie waren nicht seine eigenen.
  


  
    Schau zu Boden!, befahl Astrophil.
  


  
    Schnell schlug Petra die Augen nieder und hoffte, dass der Prinz sie nicht bemerkt hatte.
  


  
    Doch er hatte sie bemerkt. Er starrte kurz in das nach unten gewandte Gesicht der jungen Dienerin, dessen Züge nur undeutlich zu erkennen waren. Ihm gefiel, wie sie so entschieden zu Boden blickte, denn er konnte es kaum ertragen, wenn jemand aus der Dienerschaft seinen Blick erwiderte. Doch gleich darauf wurde ihm klar, dass es für seine Befriedigung einen anderen Grund gab, den er nicht gleich erkannt hatte. Er legte den Kopf etwas schräg, als würde er auf eine ferne Melodie lauschen, und ganz langsam dämmerte ihm, dass das Gefühl, das ihn beim Anblick des Mädchens erwärmt hatte, etwas mit den Augen des Uhrmachers zu tun haben musste. Wann immer er sie trug, war sein Urteil darüber, was gut und schön war, so treffend wie ein vollendet abgeschossener Pfeil. Es musste etwas Außergewöhnliches an diesem gewöhnlichen Mädchen sein, doch er konnte nicht sagen, was oder warum.
  


  
    Aber jetzt war nicht die Zeit, darüber nachzudenken. Jetzt war die Zeit, sein Glück und sein Leben zu feiern.
  


  
    Petra hob den Blick nicht, bevor sie hörte, wie die eiserne Tür hinter dem Prinzen und seinem Gefolge zuschlug. Nur den hohen Herrschaften war es gestattet, das Feuerwerk vom blühenden Garten aus anzuschauen.
  


  
    Susana kam wieder zu sich und sagte schwach: »Das war großartig. Doch es war auch schrecklich, nicht wahr?«
  


  
    Petra hatte keine Zeit für eine Antwort, weil plötzlich Feuer in den Himmel schoss und zu tausend roten Sternen explodierte. Die Menge schnappte nach Luft und Astrophil auf ihrem Ohr zitterte. Susana drehte sich um und rannte voller Angst zurück in die Burg. Feuersalven barsten über dem Park in den Himmel und regneten wie flatternde Edelsteine auf die Mauern nieder.Voller Entzücken starrte Petra in die Nacht und der Donner der Explosionen hallte in ihrem Körper wider wie ein zusätzlicher Herzschlag. Einige Feuerwerkskörper kippten ihre Farbe wie einen feurigen Regen aus und andere öffneten sie zu Sonnenblumen. Der letzte zog einen orangen Salamander über den Himmel. Dann löste sich der Salamander in glühende Asche auf.
  


  
    Es folgte fassungsloses Schweigen. Dann erfüllten Begeisterungsschreie den Burghof.
  


  
    Petra war vor Ehrfurcht wie erstarrt. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie so ein Feuerwerk gemacht werden konnte.
  


  
    Da muss starke Magie im Spiel gewesen sein, sagte Astrophil und zitterte immer noch etwas.
  


  
    »Hat es dir gefallen?«, hörte sie einen Mann fragen.
  


  
    Ohne nachzusehen, wer da gesprochen hatte, sagte sie: »Oh ja. Es war erstaunlich. Es war… ja. Das war es.«
  


  
    »Ah, sehr gut. Etwas geschaffen zu haben, das eine so wirre Reaktion erzeugt, ist in der Tat ein Kompliment für meine Arbeit.«
  


  
    Wie aus einem Traum erweckt, runzelte Petra die Stirn und drehte sich um.
  


  
    Vor ihr stand da in einem grünen Samtgewand und ohne Maske der Mann aus der Bibliothek, Meister John Dee.
  


  
    »Ich habe das Feuerwerk geschaffen, verstehst du?«
  


  
    »Ihr seid ein Magier«, rief sie wachsam.
  


  
    »Ich?« Er lachte, aber seine Augen blieben eindringlich auf sie gerichtet. »Ich bin ein Gelehrter.«
  


  
    »Die Feuerwerkskörper sind also nicht mit Magie gemacht worden?«
  


  
    »Nein. Sie werden aus einer nicht ganz einfachen Mischung aus Schießpulver und bestimmten Mineralien hergestellt. Ich würde dir auch sagen, welche Mineralien, doch ich fürchte, das würde uns zu einem Gesprächsthema führen, zu dem du zu viel zu sagen hast. Und wir haben viel wichtigere Dinge zu besprechen, nicht wahr, Petra Kronos?«
  


  


  
    Der Magier, der keiner war

  


  
     
  


  
    MEISTER DEE stand neben der offenen Tür zu seinen Gemächern. Die Hände hatte er in seinen Gewändern verborgen. »Komm doch herein, meine Liebe.«
  


  
    Seine Stimme war höflich, doch Petra war nun schon lange genug Dienerin, um einen Befehl zu erkennen, auch wenn er nicht so klang.
  


  
    Sie trat in das Zimmer, das nur von einer grünen Rapsöllampe erleuchtet war. Astrophil blieb vollkommen ruhig und schweigsam. Sie hatte den Eindruck, dass er sich in Gegenwart von Meister Dee nichts zu sagen traute. Auch sie war verunsichert, dass dieser Fremde ihren Namen wusste, sie unter Hunderten von Bediensteten herausgefischt und an den Wachen vorbei in den dritten Stock geschleust hatte.
  


  
    Er rumorte in der Dunkelheit und zündete dann einige Kerzen neben zwei mit Samt bezogenen Sesseln an. »Nimm bitte Platz.«
  


  
    Petra setzte sich. Er ebenfalls. Seine Kleidung verschmolz mit dem Sessel, und sie konnte nicht erkennen, wo der Sessel aufhörte und der Mann anfing. Er wartete offenbar darauf, dass sie etwas sagte.
  


  
    Petra blickte sich um. John Dee schien Spiele zu mögen. Sie sah ein Schachbrett, einen offenen, mit rotem Filz ausgekleideten Kasten und zwei Paar Würfeln, und ein seltsames Brett, das mit schwarzen und weißen Scheiben bedeckt war. Sie konnte nur ein bisschen Karten spielen und auch da schlug Tomik sie meistens.Trotzdem versuchte sie zu bluffen. Mit kräftiger Stimme, in der all das Selbstvertrauen lag, das sie nicht empfand, sagte sie: »Was wollt Ihr von mir? Ich habe nichts Unrechtes getan.«
  


  
    Sie wusste selbst nicht genau, was sie mit dieser Bemerkung hatte erreichen wollen, doch Belustigung bestimmt nicht. Als Meister Dee lachte, vermutete Petra, dass er bemerkt hatte, wie sie die Spiele betrachtet hatte (vielleicht hatte er sie sogar absichtlich so offen hingestellt), und schätzte nun ihren lahmenVersuch als Taktik ein. Es war sogar möglich, dachte sie mit zunehmender Angst, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Ihr fiel Astrophils Schweigen ein, und sie vermutete, dass auch die Spinne auf diesen Gedanken gekommen war.
  


  
    »Meine Liebe«, sagte Dee, »die Frage die du stellen solltest, lautet:Wollen wir zwei dasselbe?«
  


  
    Petra verschränkte die Arme. »Also gut.Wollen wir?«
  


  
    »Schau in den Kasten auf meinem Schreibtisch.«
  


  
    »In welchen Kasten?« Da gab es mehrere in verschiedenen Größen und aus unterschiedlichem Holz. Dieser Mann war offensichtlich von Kästen fasziniert - oder er wollte, dass Leute, die das Zimmer betraten, das glaubten.
  


  
    »In den langen flachen aus Mahagoni«, sagte John Dee.
  


  
    Sie wartete ab.
  


  
    »Mahagoni ist ein rotes Holz, das aus tropischen Ländern stammt, wo alle als Zwillinge geboren werden«, bemerkte er.
  


  
    Petra blickte Dee befremdet an. Wusste er, dass sie ein Zwilling war? Sie ging zu dem Sekretär und achtete darauf, Meister Dee dabei nicht den Rücken zuzukehren, wählte den Kasten aus und öffnete ihn. Drinnen befand sich das kleine Ölbild einer Frau mit rotem Haar, das in kunstvollen Wellen aufgesteckt war. Sie trug ein gelbes, mit Juwelen besetztes Abendkleid. Doch als Petra genauer hinsah, erkannte sie, dass es keine Juwelen, sondern Dutzende von Augen und Ohren waren. Sie schlug den Deckel zu.
  


  
    »Das ist die Königin meines Landes«, sagte John Dee. »Ich verkörpere die hochgeschätzten Augen und Ohren Ihrer Majestät. Ich denke, du könntest mich einen Spion nennen, aber ich glaube, das würde meinen Fähigkeiten nicht ganz gerecht. Euer Prinz mag vielleicht denken, dass ich ihm lediglich einen Besuch als Gesandter abstatte, um ihn mit einem Feuerwerk und Geschichten aus Ländern zu erfreuen, die er nie gesehen hat. Allerdings hoffe ich, dass er das nicht denkt, denn das würde seine Intelligenz Lügen strafen, von der ich weiß, dass er über sie verfügt.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was ich mit irgendetwas, von dem Ihr da redet, zu tun habe. Ich bin nur eine Dienerin.«
  


  
    »Wenn du eine Dienerin bist, musst du meinen Anordnungen Folge leisten. Du wirst mir gehorchen, wenn ich empfehle, dass du dich nicht so unwissend stellst.«
  


  
    Sie schwieg.
  


  
    »Lass uns ein schnelles Spiel spielen. Ein Spiel der Schlussfolgerungen. Da ich weiß, wer du bist, ist es dann nicht auch einleuchtend, dass ich ein bisschen mehr über dich weiß? Was macht wohl Petra Kronos, Tochter von Mikal Kronos, Meilen entfernt von ihrem Zuhause, dem verschlafenen Städtchen Okno?«
  


  
    »Woher wisst Ihr, wer ich bin?«
  


  
    »Ich habe so meine Möglichkeiten.« Dee quittierte ihren verärgerten Blick mit einem kleinen Lächeln. »Als Tochter eines Kunsthandwerkers wirst du es doch bestimmt verstehen, wenn ich meine Berufsgeheimnisse für mich behalte. Wenn du sie erfahren willst, dann musst du auch für mich arbeiten.«
  


  
    Petra schnaubte. Sie vergaß die Nervosität, die sie beim Betreten des Raums befallen hatte. Seltsamerweise fühlte sie sich frei, seitdem der Mann bekannt hatte, dass er wusste, wer sie war. Ganz egal, was sie tat oder sagte, lag ihr Schicksal nun in John Dees Hand. Es blieb nur eines, was sie noch machen konnte: Ihn dafür zu verachten.
  


  
    »Ich würde gerne einige Informationen mit dir austauschen«, fuhr Dee fort. »Ich möchte dir gerne sagen, dass hier mehr Dinge auf dem Spiel stehen als nur dein kleiner Plan. England weiß von der Waffe des Prinzen. Ich spreche natürlich von der Uhr, die dein Vater gebaut hat. Wir wissen, dass der Prinz bisher noch keine Ahnung hat, wie sie zu gebrauchen ist. Doch es ist lediglich eine Frage der Zeit, bis er es herausbekommt oder jemanden findet, der das tut. Er wäre besser beraten gewesen, deinen Vater näher bei sich zu behalten, eingeschlossen und mühelos zugänglich für Informationen. Doch der Prinz ist jung und stolz auf seine eigenen Fähigkeiten. Außerdem hat er eine fatale Schwäche für Schönheit und diejenigen, die sie kreieren können. Zweifellos dachte er wohl, wenn er deinen Vater nach Hause schickt, würde es sowohl ihn als auch seine eigenen Fähigkeiten ehren. Doch was ist, wenn der Prinz nicht mehr beweisen will, dass er genauso talentiert ist wie Mikal Kronos? Es kann bald der Fall sein, dass der Prinz sich seinen Fehler eingesteht und deinem Vater eine Einladung in die Burg schickt. Aber ist das dann eine Einladung mit Band und Schleife? Oder kommt sie vielleicht in Begleitung von Schwert und Spieß?
  


  
    Na, Petra? So still? Ich habe gedacht, das wäre ein Thema nach deinem Herzen. Also gut, wenn du das nicht für wichtig genug hältst, um darüber zu reden, können wir weitermachen.
  


  
    Ich frage mich, ob du jemals darüber nachgedacht hast, warum das böhmische Herrscherhaus den Salamander als Wappentier hat?«
  


  
    Sie sagte nichts, sondern blickte ihn nur starr an.
  


  
    »Der Salamander liebt das Feuer. Er lebt darin, atmet es ein und überlebt trotz der Hitze - oder gerade durch sie -, die dich und mich umbringen würde. Die Wahl eines Wappentiers erfolgt niemals willkürlich. Die Prinzen von Böhmen haben nie vor Schwierigkeiten zurückgeschreckt. Sie haben sie gesucht. Sie haben die Wut zwischen Arm und Reich angestachelt, um die Bevölkerung in zwei Lager zu spalten, die einander hassen. Sie haben ihre eigenen Leute bis an den Rand des Hungertods getrieben. Sie haben Kriege angezettelt. Prinz Rodolfo hat keine Angst vor, sagen wir mal, ein bisschen Hitze. Denn sie ist das, was ihm Kraft verleiht.
  


  
    Ich betrachte die Dinge aus der politischen Perspektive. Es ist nicht meine Sache zu entscheiden, was gut und was böse ist. Das ist eine Strategie und mit Sicherheit haben die Prinzen von Böhmen davon profitiert. Wir Engländer dagegen sind ziemlich kalte Fische.Wir haben ein frostiges Klima. Es regnet so viel, dass man sich ständig feucht fühlt. Unser Schutzheiliger ist Sankt Georg der Drachentöter. Das Wappen, das wir gewählt haben, zeigt den Kampf gegen ein Feuer speiendes Untier. Es zeigt den Tod des Feuers.
  


  
    Offensichtlich interessiert dich die internationale Politik wenig. Du verdrehst deine silbrigen Augen, als säßest du in einer langweiligen Unterrichtsstunde. Du blickst nicht über den Horizont von gelben Bergen und kleinlichen Familienproblemen hinaus. Doch ich versichere dir, dass Europa in der Schwebe hängt. Und ich möchte dich dazu bringen, dass du dir darüber Gedanken machst.
  


  
    Der Kaiser ist krank und alt und hat zu viele Söhne, denen er zu viel Macht verliehen hat. Wenn er stirbt, werden sich dann die Habsburger Prinzen mit den kleinen Ländern, die sie bereits besitzen, zufriedengeben? Werden sie mit Karls Entscheidung für den neuen Kaiser einverstanden sein? Oder werden sie untereinander Krieg führen und ganz Europa in ihren Kampf um das Habsburger Reich mit hineinziehen? Ich denke, wir beide kennen die Antwort auf diese Fragen. Und zwar erkennen wir sie an dem Auftrag, den der Prinz deinem Vater erteilt hat. Der Prinz hat ganz offensichtlich den größten Ehrgeiz, mehr zu werden, anstatt nur der Prinz von Böhmen zu bleiben.
  


  
    England kann jetzt noch vor dem kommenden Krieg auswählen, welchen der Prinzen es unterstützen will. Und das erhofft sich Prinz Rodolfo von meinem Besuch. Doch die falsche Seite zu wählen, könnte für England katastrophal sein. Und selbst die Entscheidung für die richtige Seite würde meinem Land keine Sicherheit garantieren. Ihre Majestät zieht es vor, England neutral bleiben zu lassen, aber Untätigkeit wirft neue Probleme auf, besonders wenn wir die Kräfte der Uhr bedenken. Wenn es ihm gelänge, die Uhr so arbeiten zu lassen, dass sie das Wetter bestimmt, wäre es für Rodolfo einfach, seine Brüder zu besiegen und die Macht über das Reich zu ergreifen. Er müsste lediglich Ungarn und Deutschland mit einer brutalen Dürre überziehen. Das würde in diesen Ländern zu massenhaftem Hungertod führen.
  


  
    Und mit dieser Uhr wäre es auch ebenso einfach für ihn, andere Länder so einzuschüchtern, dass sie in jeden seiner Wünsche einwilligen.Tatsächlich wäre es für ihn ein Kinderspiel, sollte er sich dazu entschließen, das übrige Europa zu erobern. England jedoch hat keinerlei Verlangen danach, in Rodolfos Sammlung aufgenommen zu werden. Deshalb muss die potenzielle Möglichkeit der Uhr, das Wetter zu bestimmen, zerstört werden. Und aus diesem Grund, liebe Petra, bin ich sehr froh darüber, dich getroffen zu haben. Dein Vater hat, um es mal so auszudrücken, den Geist aus der Flasche gelassen. Es wird deine Aufgabe sein, ihn dahin wieder zurückzuschließen.«
  


  
    »Ich? Warum macht Ihr das nicht?« Und höhnisch fügte Petra hinzu: »Ihr seid ja ganz offensichtlich viel begabter und intelligenter als ich.«
  


  
    »Richtig.« Er neigte den Kopf. »Doch um dieses Spiel auf die richtige Art zu spielen, muss ich im Verborgenen bleiben. Dazu muss ich wie dein Vater sein und die Dinge sich bewegen lassen, ohne für ihre Bewegung verantwortlich zu erscheinen.Wenn der Prinz je meine Absichten ahnen würde, hätte das schreckliche Folgen für mich. Aber« - und zum ersten Mal sah er besorgt aus - »die Folgen für mein Land wären viel schlimmer. Und so bin ich bereit, mit dir eine Vereinbarung einzugehen, Petra.«
  


  
    »Was für eine Vereinbarung?«
  


  
    »Eine sehr einfache. Du musst mir nur einen kleinen Gefallen tun. Damit könntest du für deine Suche meine Hilfe bekommen.« Er streckte die Arme aus und die dunklen Samtärmel rutschten zurück, sodass Petra zum ersten Mal seine Hände sehen konnte. Seine Fingernägel waren lang, gebogen und scharf und ließen seine Hände wie die Klauen eines Tiers erscheinen. Er griff in die Tasche und zog eine kleine Glasflasche mit einer grünen Flüssigkeit darin hervor. Er zog den Korken heraus, tupfte damit ein bisschen von der Flüssigkeit auf die Spitze seines Zeigefingers wie eine Frau, die sich parfümieren will, dann rieb er seinen linken Daumennagel mit dem öligen Finger ein, bis der Nagel glänzte. »Alles, was du tun musst, ist, diesen Daumennagel sorgfältig zu beobachten und mir zu sagen, was du siehst.«
  


  
    Petra hielt das für keine sonderlich gute Idee. Ihr Vater hatte sich zwar nicht darum gekümmert, ob sie wusste, wie sich ein zwölfjähriges Mädchen anzuziehen hatte, doch er hatte darauf geachtet, dass es in bestimmten Bereichen der Erziehung an nichts mangelte, und dazu gehörte zu wissen, wie man sich von gefährlicher Magie fernhielt. Sie wusste ganz genau, dass das, was Dee da vorschlug, nämlich Wahrsagen, sie den Verstand kosten konnte. »Ich dachte, Ihr hättet gesagt, Ihr wärt kein Magier.«
  


  
    »Ich hoffe, du glaubst nicht alles, was man dir sagt, meine Liebe.«
  


  
    »Und wenn ich nicht auf Euren schmierigen alten Nagel gucken will? Was sollte mich davon abhalten, geradewegs zum Prinzen zu gehen und ihm alles über Eure Pläne zu erzählen? Ihr und Eure blöde Königin wäret wohl nicht so glücklich darüber.«
  


  
    »Ich würde alles abstreiten, was du dem Prinzen sagst. Wem glaubt er dann wohl? Dir oder mir? Ich würde offenlegen, wer du bist und welche Pläne du hast. Und dann wären mit einem Schlag« - er schnipste mit den spitzen Fingern - »alle deine Hoffnungen zunichte gemacht, das Augenlicht deines Vaters zurückzubekommen. Ach ja, und ich glaube, du würdest auch dein Leben verlieren.«
  


  
    Sie saß genauso in der Falle, als wenn er sie in einen seiner Kästen eingeschlossen hätte.
  


  
    »Komm schon, Petra, es ist ein gutes Geschäft.Wie tauschen ein Sehvermögen gegen das andere.«
  


  
    »Also, wenn ich Euch sage, was ich sehe, helft Ihr mir, die Augen meines Vaters zurückzubekommen?«
  


  
    »Ich habe gesagt, dass ich vielleicht helfe.«
  


  
    »Mir kommt das wie ein sehr schlechtes Geschäft vor.«
  


  
    »Wie schade, denn es ist das einzige, das dir angeboten wird.«
  


  
    »Dann lehne ich ab.«
  


  
    »Dann muss ich nach dem Prinzen schicken.«
  


  
    Am liebsten hätte sie ihn getreten.
  


  
    Stattdessen machte sie einen Schritt auf ihn zu und blickte auf seine klauenartigen Hände. »Ich sehe nichts.«
  


  
    »Wie kannst du etwas sehen, wenn du gar nicht hinguckst?« Er hob die linke Hand hoch und streckte den Daumen aus. »Schau hin!«
  


  
    Der glitschige Nagel glänzte wie eine große grüne Perle. Das Lampenlicht flackerte auf seiner Oberfläche. Als Petra draufblickte, merkte sie, dass sie nicht mehr wegsehen konnte. Ihr wurde schwindelig und der Raum um sie herum wurde dunkel. Doch ebenso plötzlich klärte sich ihr Blick wieder und sie hob den Kopf. »Ich hab überhaupt nichts gesehen«, sagte sie erleichtert.
  


  
    Dee zog seine Hand zurück. »Das ist ein Jammer. Aber ich denke, ich sollte mein Angebot doch aufrechterhalten. Ich helfe dir als Erstes, indem ich dir Informationen gebe. Bestimmt hast du ein paar Fragen, die du gern beantwortet hättest?«
  


  
    »Wie kann die Uhr zerstört werden?«
  


  
    Er zuckte ein bisschen mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Worin besteht das magische Talent des Prinzen?«
  


  
    »Es ist mir nicht gestattet, das zu sagen.«
  


  
    Sie blickte ihn stahlhart an. »Wozu soll es gut sein, Euch Fragen zu stellen, wenn Ihr keinerlei Antworten habt?«
  


  
    »Versuche, die richtigen Fragen zu stellen.«
  


  
    »Was ist das Kabinett der Wunder?«
  


  
    »Ah!« Dee strahlte. »Also weißt du schon davon. Braves Mädchen. Das Kabinett der Wunder ist die private Sammlung des Prinzen. Er liebt Sachen, die schön, seltsam und unbezahlbar sind. Und dazu gehören natürlich auch die Augen deines Vaters. Nun habe ich die Ursache für die Schwierigkeiten des Prinzen erfahren. Die Uhr soll ja zur Kontrolle des Wetters benutzt werden. Es hat sich gezeigt, dass es dein Vater versäumt hat, ein letztes Stück einzusetzen, bevor er geblendet wurde. Wenn er die Augen deines Vaters trägt, scheint das dem Prinzen beim Zusammensetzen dieses Teils zu helfen, weil die Augen, so nehme ich an, dem Prinzen erlauben, einzelne Metallteilchen so zu sehen, wie es dein Vater konnte. Aber so richtig erfolgreich ist der Prinz bis jetzt ja noch nicht gewesen.
  


  
    Ich vermute, dass der Prinz dieses Teil in seiner berühmten Sammlung verwahrt. Es wäre gut, wenn du dir zu diesem Kabinett der Wunder Zugang verschaffst. Ich will dem Prinzen vorschlagen, dass er dich als Mädchen für seine Gemächer einsetzt. Oder noch besser, ich schlage das jemandem vor, der in der Position ist, dem Prinzen das schmackhaft zu machen.«
  


  
    »Und der die Schuld bekommt, wenn es mir gelingen sollte, die Augen meines Vaters zurückzubekommen.«
  


  
    »Spüre ich da Missbilligung?« Er kicherte. »Du meinst doch sicherlich nicht, dass ich für deine Unternehmungen die Verantwortung übernehmen soll, Petra?«, tadelte Dee. »Auch wenn du die Folgen deiner Aktionen nicht sehen willst, ändert es nichts daran, dass es welche geben wird, und sicherlich einige sehr unerfreuliche.«
  


  
    Er unterbrach sich und wartete, ob sie antworten würde. Als sie schwieg, fuhr er fort. »Der Prinz mag es, wenn nur eine einzige Person damit beauftragt ist, einen der sieben Räume seiner Zimmerflucht sauber zu halten. Seine Sammlung ist ihm so wichtig, dass er ihre Existenz nicht zu vielen Leuten enthüllen mag. Das Problem besteht darin, dass er dazu neigt, seinen Pagen und Mädchen zu misstrauen. Erst kürzlich hat er eine, hmm, entlassen, ein Mädchen namens Eliska.«
  


  
    Ein kaltes, schleichendes Gefühl überkam Petra. Sie erkannte den Namen wieder. Er war im Sorgenfläschchen des Hauptmanns der Wache gewesen.
  


  
    »Ich könnte mir denken, dass es nicht allzu schwierig sein dürfte, dich auf ihren Platz zu befördern. Die Gräfin von Krumlov ist sehr angetan von deiner Arbeit. Ich habe dich während der Feier im Burghof genau beobachtet und bemerkt, dass der Prinz sich für dich interessiert hat. Du bist ihm ins Auge gefallen. Oder sollte ich sagen, du bist ihm ins Auge deines Vaters gefallen. Der Prinz ist ein Mann, den seine Neugier leitet. Du hast seine entfacht.
  


  
    Und jetzt werde ich dir auf eine letzte Art helfen.« Dee griff wieder in seine Tasche, zog eine kleine braune Flasche hervor und gab sie ihr. Petra mochte es nicht, wie er eine Flasche nach der anderen aus seinen Taschen holte. Das machte ihr deutlich, dass er das Gespräch mit ihr schon eine ganze Zeit lang geplant hatte.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Das ist Belladonna. Wenn du einen Tropfen in jedes Auge gibst, sehen sie schwarz aus. Du siehst deinem Vater sehr ähnlich. Ich würde empfehlen, jede Familienähnlichkeit so weit wie möglich zu verbergen. Benutze die Belladonna, wenn du in die Zimmer des Prinzen gehst. Benutze sie nicht, wenn du vorhast, die Gräfin von Krumlov zu treffen. Sie würde den Unterschied bemerken.«
  


  
    »Natürlich. Ich bin doch nicht blöd.«
  


  
    »Ich weiß. Ich vertraue auf dein Können. Und ich weiß auch, dass du, wenn du die Augen deines Vaters zurückholst, auch in der Lage bist, die speziellen Kräfte der Uhr zu zerstören. Finde das Teil und zerbrich es. Oder ich sorge dafür, dass du und deine Familie als Allererste den Preis für das Erschaffen der Uhr bezahlt.«
  


  
    »Das gehörte nicht zu unserem Abkommen.«
  


  
    Dee grinste. »Ah, aber das war ein stillschweigend inbegriffener Teil des Abkommens. Du bist ein ehrenwertes junges Mädchen. Sicherlich wirst du dich an den Geist unseres Abkommens und nicht an seine wörtliche Formulierung halten. Und denke daran, es führen viele Wege nach Rom - oder in diesem Fall dahin, dass der Prinz die Uhr nie benutzen kann. Sagen wir mal, dein Vater würde … verschwinden. Das würde dem Prinzen die Chance nehmen, nach ihm zu schicken und ihn sein ziemlich ärgerliches Problem lösen zu lassen.«
  


  
    »Aber ich weiß doch gar nicht, wie dieses Teil aussieht! Und ich weiß ganz bestimmt nicht, wie man es zerstört!«
  


  
    »Oh, das kann nicht so schwer sein. Es ist leichter, etwas zu zerstören, als es zu schaffen.« Nachdenklich tippte er sich mit den Fingerspitzen gegen die Lippen. Als er dann sprach, klang er wie jemand, der sich für sehr großzügig hält. »Ich will dir etwas sagen, meine Liebe. Wenn ich irgendwelche neuen Informationen über die Uhr erhalte, werde ich sie dir zukommen lassen. Und wenn du dann meine Botschaft erhältst, machst du genau das, was ich sage. Also, wie klingt das?«
  


  
    Sie musste sich sehr zurückhalten, um nicht zu schreien, doch was sie dann sagte, klang wie ein Knurren. »Der Tag, an dem ich meine Kräfte entfalte, ist der Tag, an dem Ihr Euch besser Sorgen machen solltet, Dee.«
  


  
    »Aber wer weiß schon, ob du sie jemals entfaltest«, erwiderte er leichthin. »Vielleicht bist du so talentiert wie ein Holzklotz.Vielleicht hat - oder hatte - dein Vater Fähigkeiten, vor denen man auf der Hut sein musste. Aber deine Mutter? Sie war überhaupt nichts Besonderes.«
  


  
    Fast hätte Petra ihm erzählt, was für eine besondere Frau sie gewesen war, aber sie konnte die Worte gerade noch unterdrücken, bevor sie ihr über die Lippen kamen. Er hatte auf unbekannten Wegen schon zu viele Informationen über sie zusammengetragen. Sie wollte ihm nicht weitere Einzelheiten aus ihrem Leben anbieten, als wären sie kleine Kuchen auf einem Servierteller. Auf keinen Fall wollte sie ihre gerade erst gewonnene Fähigkeit erwähnen, insgeheim mit der Zinnspinne zu kommunizieren, die sich in ihrem Haar versteckte, oder ihre Treffsicherheit beim Messerwerfen. »Sind wir fertig? Ich möchte gehen.«
  


  
    »Erlaube mir, dich zur Tür zu geleiten.« Mit einer geschmeidigen, samtumwallten Bewegung erhob er sich und begleitete sie. »Petra«, sagte er, als sie in den Flur hinaustrat, »lass mich dir noch einen Rat geben. Es ist nicht klug, Drohungen auszustoßen.« Er lächelte. »Irgendjemand nimmt sie vielleicht ernst.«
  


  
    Und damit schloss er die Tür.
  


  


  
    Neel redet ernsthaft

  


  
    
  


  
    NEEL TOBTE. »Wo bist du gewesen? Ich hab bis zum Abend gewartet!« Er war plötzlich aus dem dunklen Keller hervorgesprungen, während die Dienerschaft in den Speisesaal strömte, immer noch rot äugig vom vielen Trinken und von zu wenig Schlaf. Petra hatte gar nicht die Möglichkeit, ihn zu fragen, wie er in die Burg gekommen war. Er riss eine Tür auf, die sie noch nie zuvor bemerkt hatte, und zog sie nach draußen ins Freie und hinter einen gewaltigen Holzstoß.
  


  
    »Als ich…«, versuchte sie zu sagen.
  


  
    »Ich hab gedacht, es wär dir vielleicht was passiert! Oder hast du Angst bekommen? Hast du, stimmt’s? Das war einfach dumm, Pet. Wir hätten letzte Nacht eine erstklassige Gelegenheit gehabt.«
  


  
    »Ich hatte keine Angst. Ich…«
  


  
    Neels Augen brannten wie gelbgrünes Feuer. »Sag mir bloß nicht«, sagte er gedehnt, »dass du alleine losgezogen bist.«
  


  
    »Das nicht gerade.«
  


  
    »Also doch. Du hast es getan. Ich verstehe. Genau wie eine Katze, die die Maus in ihr Geheimversteck bringt, oder? Meinst du nicht, mir steht auch etwas zu, oder wie?«
  


  
    »So ist es doch nicht. So ist es überhaupt nicht. Ich hab versucht… Neel, das ist zu gefährlich für dich.«
  


  
    Plötzlich verstand Neel und sein Gesicht verwandelte sich in eine hölzerne Maske. Schnell erklärte Petra, was im Wald geschehen war, nachdem er zum Lager der Lowari vorausgegangen war. Sie erzählte ihm von Emil und seinem heftigen Bedürfnis, Neel zu beschützen.
  


  
    »Und du hast auf ihn gehört?«, explodierte Neel. »Emil ist der letzte Mensch, dem es zusteht, auch nur irgendetwas darüber zu sagen, was ich mache! Er ist nicht mein Bruder und auch nicht mein Vater!«
  


  
    »Aber Emil hat recht, Neel. Du hast gehört, was der Hauptmann der Wache gesagt hat. Du hast von diesen Menschen gehört. Ich hätte dich nicht mit reinziehen dürfen.«
  


  
    Er war zu wütend, um darauf zu antworten.
  


  
    Dann trudelte eine Schneeflocke an seinem Gesicht vorbei. Eine weitere erschien aus dem grauen Himmel, landete auf Neels Nase und verschwand.
  


  
    »Petra.« Neels Stimme klang nun nicht mehr böse, sondern einfach nur müde. »Du musst etwas für mich tun.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Du musst dir eine Minute nehmen - eine Minute Zeit -, in der du aufhörst, so…« Er wurde immer mutloser. »So sunora zu sein.«
  


  
    Sie war es nicht gewöhnt, mit Begriffen bezeichnet zu werden, die sie nicht verstand. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Du bist so grün hinter den Ohren. Ich weiß, du kennst die Art zu leben hier noch nicht so, aber du musst mal nachdenken. Wenn ich bloß den Geldbeutel von irgendeinem hergelaufenen Landei klaue, werde ich auf die Galeeren geschickt.Aber was glaubst du, was passiert, wenn der Prinz dahinterkommt, dass ein Haufen Zigeuner seine Rehe und Kaninchen verspeist und in seinem eigenen Jagdrevier kampiert? Er würde es sich nicht zweimal überlegen, uns alle zu Staub im Fläschchen des Hauptmanns zu verwandeln.Wie lange dauert es noch, bis das passiert?« Er streckte die Hände in den Himmel und zwischen die niedertaumelnden Schneeflocken. »Du hast deine Gründe dafür, das haben zu wollen, was in dem Kabinett ist. Ich hab meine. Zumindest weiß ich, dass dann, wenn die Dinge nicht so laufen, wie wir wollen, und ich geschnappt werde, also dass dann das, was mit mir passiert, wirklich nur mir passiert.«
  


  
    Astrophil räusperte sich. »Und Petra.«
  


  
    »Richtig. Also keine weiteren Prophezeiungen.« Neel holte ein kleines Messer aus der Hosentasche und schnitt sich in die Hand. »Schwör.« Er gab ihr das Messer und hob die linke Hand, in der eine dünne Blutspur schimmerte.
  


  
    Petra, du kennst die Gesetze der Blutsbrüderschaft, warnte Astrophil. Vielleicht solltest du…
  


  
    »Ich schwöre.« Sie schnitt sich in die Hand, achtete nicht weiter auf den Schmerz und ergriff Neels blutige und schmutzige Hand.
  


  
    Astrophil seufzte.
  


  
    »Gut.« Neel schüttelte sicherheitshalber ihre Hand. »Jetzt lass uns ernsthaft reden.«
  


  
    »Lass mich erst mal erzählen, was gestern Abend passiert ist.« Petra berichtete von ihrem Gespräch mit John Dee. Nur die Einzelheiten über die Uhr behielt sie für sich. Während sie miteinander sprachen, lehnten sich die beiden gegen den Holzstapel und fröstelten unter dem wei ßen Himmel.
  


  
    »Er hat dich wahrsagen lassen?« Neel machte ein finsteres Gesicht.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hast du gesehen?«
  


  
    »Nichts. Jedenfalls glaube ich, dass ich nichts gesehen habe.«
  


  
    »Vielleicht nicht. Es war vielleicht nicht das, was er wollte.«
  


  
    Petra sah ihn eindringlich an. »Was weißt du über das Wahrsagen?«
  


  
    »Nichts. Also nicht viel. Aber die Roma sind gut in Geistmagie - dem Zweiten Gesicht, Wahrsagen und so. Wenn du jemanden bittest, irgendwas Glänzendes anzugucken, heißt das nicht immer, soweit ich weiß, dass du die Wahrheit über die Vergangenheit oder Gegenwart wissen willst. Es gibt noch anderes Zeug, das die Wahrsager können.«
  


  
    »Wie jemanden verrückt zu machen.«
  


  
    »Das auch.« Er spähte zu ihr rüber und lächelte. »Sieht so aus, als hättest du deinen Verstand noch.«
  


  
    Als er das sagte, bekam sie mit einem Schlag Heimweh. Ihr fehlte Tomik. Ihr fehlte Okno. Ihr fehlte ihre Familie.
  


  
    Neel machte ein nachdenkliches Gesicht. »Ich muss Drabardi deswegen fragen. Aber sag mal, woher weiß dieser Dee all das über dich? Hat er auch etwas über mich gesagt? Oder über Astro?«
  


  
    »Nein«, sagte Astrophil zu Neel. »Aber er ist ein schwer zu durchschauender Mann. Er hat sich benommen, als wäre es ihm ernst. Sogar zu ernst. Doch ihn sprechen zu hören, ist, wie etwas von einer Baumwurzel über dem Boden zu sehen. Du siehst nur ein kleines Stück, und du hast keine Ahnung, wie die übrige Wurzel aussieht, wie tief sie nach unten reicht und wie weit sie sich unter der Erdoberfläche erstreckt.«
  


  
    »Ist er ein Freund deines Vaters?«
  


  
    »Aber nein!«, sagte Petra beleidigt. »Er ist doch ein Spion!«
  


  
    »Kein Grund, gleich kratzbürstig zu werden. War ja nur eine Frage. Weil es doch seltsam ist, dass ein ausländischer Herr dir seine Hilfe anbietet. Gib mir das Fläschchen mit Bella-Dingsbums.« Neel nahm die braune Flasche. Er machte sie auf, schnupperte an der Flüssigkeit und nahm ein bisschen auf die Zunge. Und dann lehnte er sich zurück und ließ, ehe Petra ihn aufhalten konnte, einen Tropfen in ein Auge fallen.
  


  
    »Neel!«
  


  
    »Das könnte giftig sein!« Astrophil rang vier seiner Beine.
  


  
    »Also ja-a.Was glaubt ihr, warum ich es nur in ein Auge getan hab?« Er zwinkerte und Belladonna rieselte über sein Gesicht wie eine schwarze Träne.
  


  
    Petra stöhnte. »Wenn das Gift stark genug ist, spielt das keine Rolle! Das hättest du nicht tun sollen! Ich wollte es im Labor untersuchen, ehe ich versucht hätte, es zu benutzen.«
  


  
    »Du weißt, wie man erkennen kann, ob etwas giftig ist?«
  


  
    »Nicht genau. Aber wenn Belladonna aus einem Mineral gemacht wird, dann…« Sie brach völlig überrascht ab, als sie sah, dass John Dees Geschenk genau so wirkte, wie er es vorausgesagt hatte. Die Pupille in Neels rechtem Auge schwoll an wie ein kleiner Ballon. Kurz darauf sah Neel ziemlich seltsam aus - mit einem gelben und einem schwarzen Auge. Sie musste kichern.
  


  
    »Du lachst über mich, obwohl ich vielleicht gleich tot umfalle? Das ist ja ein nettes Dankeschön.« Er zwinkerte weiter. »Gut, ich bin nicht tot. Und ich bin nicht blind. Also schätze ich mal, dein Zaubertrank ist in Ordnung.« Er gab ihr das Fläschchen zurück.
  


  
    Während Petra es nahm, sah sie ihm in die ungleichen Augen. Dann fuhr sie mit dem Daumen über den flachen Schnitt in ihrer Hand, über dem sich bereits langsam eine Kruste bildete. Eine Blutsbrüderschaft ist ein Versprechen, das Leben deines Bruders zu schützen wie dein eigenes und keine Geheimnisse voreinander zu haben. Sie ist eine Möglichkeit, sich aus Freunden eine Familie zu schaffen.
  


  
    »Neel, warum hast du niemandem in der Burg von uns erzählt oder von dem Notizbuch meines Vaters? Du hättest wahrscheinlich eine Belohnung bekommen. Ich weiß, dass du daran gedacht hast.«
  


  
    »So jemand wie ich würde nicht so ohne Weiteres eine Privataudienz beim Prinzen bekommen. Also wem hätte ich es sagen sollen? Dem Hauptmann der Wache? Wo der doch so ein freundlicher Kerl ist. Der würde als Erstes mein Zigeunerfell in die nächste Gefängniszelle stopfen und jede Belohnung für sich selbst einfordern.«
  


  
    »Du hast also daran gedacht?«, fragte sie anklagend.
  


  
    »Gegen das Denken kann ich nichts machen. Aber es ist nicht meine Art, Damen zu verraten. Oder Spinnen.« Er nickte Astrophil zu.
  


  
    Sie machte ein böses Gesicht. »Ich kann’s gar nicht glauben, dass du überhaupt daran gedacht hast. Ich hab dir vertraut.«
  


  
    »Ich weiß.« Er schob die Hände in die Taschen und blickte zu Boden. »Ich bin daran nicht gewöhnt. Die Tatsache, dass du mir vertraut hast…, also das hat mich dazu gebracht, auch jemand sein zu wollen, dem man vertrauen kann.«
  


  
    Sie schwiegen.
  


  
    Ich sollte ihm von der Uhr erzählen, Astro.
  


  
    Du hast deinem Vater versprochen, es niemandem zu erzählen, sagte Astrophil.
  


  
    Ich weiß.
  


  
    Das sieht dir nicht ähnlich, Petra. Du hast noch nie dein Wort gebrochen.
  


  
    Ich weiß, aber ich hab Blutsbrüderschaft geschworen und…
  


  
    Ich habe versucht, dich davon abzuhalten, unterbrach Astrophil sie. Wenn du zu viele Versprechen machst, werden sich zwei im Weg stehen, und dann muss man ein Versprechen brechen.
  


  
    Wenn Neel sein Leben riskiert, muss er alles über die Situation wissen. Ich muss überlegen, was Vater jetzt sagen würde, wenn er hier wäre. Ich glaube, er würde wollen, dass Neel Bescheid weiß.
  


  
    Astrophil schüttelte den Kopf. Petra, wenn dein Vater hier wäre, würde er wollen, dass du und Neel so weit von der Salamanderburg fortgehen würdet, wie euch die Füße tragen.
  


  
    Doch Petra hatte sich entschieden. »Neel, ich weiß, warum Dee will, dass ich ihm helfe.« Der Schnee fiel nun in dicken Schwaden. Die Flocken trieben wie Gänsefedern im Wind, während Petra ihm von der Uhr und ihren Kräften erzählte. »Und jetzt hat mir Dee befohlen, dafür zu sorgen, dass die Uhr niemals das Wetter bestimmen kann. Dee möchte seine rothaarige Königin beeindrucken… und Prinz Rodolfo daran hindern, ganz Europa zu unterwerfen«, fügte sie hinzu, wobei sie widerstrebend anerkannte, dass es gut war, was Dee plante.
  


  
    Neel stieß einen Pfiff aus. »Ich hab doch immer schon gewusst, dass an der Staro-Uhr was Besonderes ist. Aber was glaubt Dee denn? Wie stellt er sich das denn vor? Dass du in das Kabinett der Wunder einbrichst und die Uhr sprengst, wenn sich das Kabinett in der Burg befindet und die Uhr am anderen Ufer des triefnassen Flusses? Das geht doch gar nicht.«
  


  
    »Es gibt ein besonderes Teil der Uhr, das sie dazu bringt, das Wetter zu bestimmen«, erklärte Petra. »Dee meint, es befindet sich im Kabinett der Wunder. Bis jetzt weiß der Prinz nicht, wie das letzte Stück einzubauen ist.Wir müssen es finden, was auch immer es ist, und es zerstören oder stehlen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das ist auch unmöglich. Wir wissen ja nicht einmal, wie es aussieht.«
  


  
    »Was ist mit dem Notizbuch deines Vaters? Vielleicht steht da was drin? Irgendein Hinweis auf das fehlende Teil, das Dee finden will.«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich hab es mir angesehen, aber da waren nur diese rätselhaften Gleichungen, einige Kopien und ein paar Zeichnungen, die nichts mit der Uhr zu tun haben. Ich glaube nicht, dass uns die Zeichnung von einem Schiff ohne Segel hilft. Aber du hast recht, wir sollten uns das Notizbuch noch mal ansehen.«
  


  
    Er nickte. »Ich hab es sicher im Vurdon verstaut. In unserem Wagen, meine ich. Wir können es uns an unserem nächsten freien Tag vornehmen.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass wir bis dahin warten können«, sagte Petra düster. »Vater war sich so sicher, dass der Prinz es nicht schaffen würde, dass die Uhr so funktioniert, wie er es will.Vater meinte, sie würde immer nur ein schönes Gerät bleiben, das die Zeit angibt, und sonst nichts. Doch wenn man Dee zuhört, könnte man meinen, dass der Prinz ganz dicht davor ist, das Geheimnis meines Vaters zu entdecken.«
  


  
    »Vielleicht glaubst du besser deinem Vater.«
  


  
    »Ich glaube ihm ja«, zischte sie. »Meinst du, ich wollte Dees Befehlen gehorchen? Ich höre lieber auf meinen Vater. Der hat mir gesagt, dass die Uhr nicht meine Angelegenheit ist. Und das ist sie auch nicht. Sollte sie nicht sein. Es ist mir doch egal, was mit ihr passiert.« Aber ihre letzten Worte klangen wie eine Lüge, an die Petra verzweifelt zu glauben versuchte.
  


  
    Neel legte den Kopf ein bisschen schräg und lächelte sie an.
  


  
    »Gut«, gab sie zu. »Vielleicht ist sie mir doch nicht so egal.«
  


  
    »Ich wette, der Prinz kriegt die Uhr nicht auf die Art zum Laufen, wie er sich das wünscht. Da gibt es eine alte Lowarigeschichte …«
  


  
    »Neel, glaubst du nicht, es ist ein bisschen zu kalt zum Märchenerzählen?« Inzwischen war es dunkel geworden. Petra klapperte mit den Zähnen, ihr Magen knurrte nach einem Abendessen und der Schnee bedeckte ihre Füße.
  


  
    »Oh, ich weiß nicht«, schaltete sich Astrophil ein. »Mir ist nicht so kalt.«
  


  
    »Natürlich nicht, du bist ja auch aus Metall!«
  


  
    »Das ist schnell erzählt«, versprach Neel. »Da gab es einmal einen Lowari mit dem Namen Camlo und er war ein Fiedler wie kein Zweiter. Er schnitzte sich selbst eine gute Fiedel. Sie war seidenglatt und geschwungen und mit schwirrenden Saiten bespannt. Sie machte eine wilde und freie Musik, und die Leute kamen von überall her, um zuzuhören. Also, eines Tages fiedelte er im Wald und der Teufel tauchte auf. Ihm gefiel die Musik richtig gut, und ihm kam der Gedanke, dass dann, wenn er Camlos Fiedel hätte, alle auf der Erde ihn spielen hören wollten. Und so sagte der Teufel: ›Gib mir die Fiedel da, Mann.‹ Und Camlo sagte kaltschnäuzig wie nichts: ›Ich habe nicht die Gewohnheit, meine besten Dinge wegzugeben.‹ Da sagte der Teufel: ›Ich gebe dir eine Menge Gold.‹ ›Wie viel denn?‹, fragte Camlo. ›So viel, wie im ganzen Ganges ist‹, sagte der Teufel.«
  


  
    »Im Ganges?«
  


  
    »Das ist ein Fluss in Indien«, sagte Astrophil.
  


  
    »Da hat ihm der Teufel den Ganges gezeigt und wie das Wasser vor Gold funkelte. Es schimmerte wie tausend kleine Sonnen. Und der Teufel hat das Gangesgold herausgezogen und Camlos Taschen damit vollgestopft. Er hat einen großen Schubkarren damit gefüllt. Camlo sagte: ›Herr Teufel, Ihr habt euch ins Geschäft gebracht.‹ Er übergab die Fiedel, obwohl er sie so liebte, und ging davon, um sich an seinem Reichtum zu erfreuen.
  


  
    Der Teufel war begierig darauf, die Leute zu beeindrucken, und fing an zu spielen. Doch stellt euch seine Überraschung vor, als niemand ihm Beachtung schenkte. Er spielte und spielte, doch die Leute achteten gar nicht auf ihn. Er jagte hinter Camlo her. ›Deine verdammte Fiedel funktioniert nicht!‹, schrie der Teufel. ›Die funktioniert gut‹, sagte Camlo. ›Ich hab dir meine Fiedel verkauft, aber nicht auch meine Seele.‹«
  


  
    Petra stand schweigend da. Die Schneeflocken wirbelten um sie herum. »Erzähl das mal John Dee«, sagte sie.
  


  


  
    Der Löwe und der Salamander

  


  
    
  


  
    UNMÖGLICH!«, fauchte Iris. Sie hielt das Papier dicht vor die Brille und dann wieder auf Armeslänge weg. »Lächerlich!« Das Papier fing in ihren Fingern an zu qualmen.
  


  
    Ein Junge in einer rot-goldenen Pagenuniform scharrte nervös mit den Füßen. Er blickte zu Petra. Er blickte zur Tür. Er räusperte sich leicht.
  


  
    »Du!« Iris warf ihm einen mürrischen Blick zu. »Was machst du denn immer noch hier? Verschwinde!«
  


  
    Der Page sprang los und verschwand auf schnellstem Weg durch die Tür.
  


  
    Der Brief in Iris’ Hand löste sich auf, doch Petra hatte gerade noch das Wachssiegel darauf erkennen können. Es war ein Wappen mit einem Salamander, einem wilden Löwen und einem Schwert. Petra konnte sich gut vorstellen, worum es in dem Brief ging.
  


  
    »Und nun zu dir.« Iris drehte sich zu Petra. »Heißt du Viera?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also warum hast du das nicht schon früher gesagt? Und sag mir nicht, weil du so schüchtern wärst. Ich würde dir doch nicht glauben. Also, warum?«
  


  
    »Du hast mich nie gefragt.«
  


  
    »Hpmpf.« Ihre Mundwinkel schienen sich heben zu wollen, doch Petra bezweifelte sofort wieder, was sie gesehen hatte, als Iris zu sprechen fortfuhr. »Es ist verdächtig, wenn eine Dienerin über mehrere Wochen für mich arbeitet und nicht ein einziges Wort über sich selbst verliert, wo sie herkommt, wer ihre Familie ist, warum sie so gut lesen kann und Einzelheiten über höchst obskure Arten von Mineralien und Metallen weiß.«
  


  
    »Was heißt obskur?«
  


  
    »Jetzt ist es zu spät, bei mir die Unschuldige zu spielen, junge Dame!« Iris hämmerte auf den Arbeitstisch.
  


  
    »Obskur« bedeutet…
  


  
    Später, Astro.
  


  
    »Ich nehme an, du kannst mir nicht sagen, warum Prinz Rodolfo mir einen Brief schickt und ankündigt, dass er mir eine Helferin namens Viera wegnehmen wird?«
  


  
    »Steht das in dem Brief?« Petra tat verwirrt. »Ich kann mir nicht vorstellen, warum der Prinz an mir interessiert sein sollte.«
  


  
    »Ich auch nicht.« Iris runzelte die Stirn. »Du hast natürlich mitbekommen, dass Prinz Rodolfo die Diener ungefähr ebenso oft wechselt wie seine Handschuhe. Du wirst nicht lange für ihn arbeiten. Er liebt es, Diener einzustellen und sie wieder zu feuern.«
  


  
    Er macht mehr mit ihnen, als sie nur zu feuern, dachte Petra grimmig. Sie fragte sich, ob Iris tatsächlich keine Ahnung vom wirklichen Schicksal der Zimmermädchen des Prinzen hatte.
  


  
    Nun wirkte Iris nicht mehr verärgert, sondern eher verwundert. »Vielleicht versucht er, mich zu bestrafen. Aber warum? Das Rodolfinium war ein Erfolg.« Sie murmelte vor sich hin, beachtete Petra nicht mehr und tigerte durch das Labor. »Haben die Krumlovs vielleicht…? Nein, das ergibt auch keinen Sinn. Und ich habe an politischen Intrigen ungefähr so viel Interesse wie an der Laichzeit von Fröschen.Vielleicht sind es seine Silberaugen…«
  


  
    Petra war plötzlich sehr wachsam.
  


  
    »… wenn er die trägt, fällt er so seltsame Entscheidungen, als wäre er nicht ganz bei sich. Ich frage mich, wo er die wohl herhat… wer sie gemacht hat… wer…« Iris starrte in Petras Augen.
  


  
    Oh nein!, sagte Astrophil.
  


  
    »Ah«, sagte Iris.
  


  
    Petra fing an, ihre Hände abzuwischen, doch der braune Saft von der Hennasalbe, die sie gerade machte, wollte nicht abgehen. »Ich nehme nicht an, dass ich eine Wahl habe, oder?«
  


  
    »Nein, hast du nicht.«
  


  
    Petra sah sich um. Instinktiv suchte sie nach etwas, das sie einpacken und mitnehmen könnte, genau wie bei ihrer Familie im »Haus zum Kompass«, und als sie Lucie und Pavel im Gasthof verlassen hatte. Aber hier gab es nichts, was ihr gehörte, und sie ließ die Hände sinken. »Auf Wiedersehen, Iris«, sagte sie hölzern. »Ich habe gern für dich gearbeitet.Wirklich.«
  


  
    Iris sagte nichts, bis Petra dieTür öffnete. »Ich nehme nicht an, dass du mir noch deinen Nachnamen sagst, hmm?«
  


  
    Petra drehte sich um.
  


  
    »Oh, vergiss es. Ich habe keine besondere Lust, dich lügen zu sehen. Das hinterlässt so ein unbefriedigendes Gefühl.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Petra kniff ihre belladonnaschwarzen Augen vor Nervosität zusammen und öffnete sie wieder. Dann holte sie tief Luft und blickte auf die zweiflügelige Tür, die in Gestalt von zwei Bäumen aufragte, einer Pinie und einer Eiche. Am Fuß der Pinie saß ein Löwe mit grün glühenden Augen und hielt Wache. Im Stamm der Eiche befand sich eine Höhlung, in der ein echtes kleines Feuer loderte. Ein grün äugiger Salamander hatte sich in den Flammen zusammengerollt. Petra fragte sich, wie das Feuer in dem Holz brennen konnte, ohne die ganze Tür in Brand zu setzen. Die letzte Besonderheit dieses großartigen Eingangs in die Gemächer des Prinzen war ein silberner Streifen, ein aufrecht stehendes Schwert, das die Pinie von der Eiche trennte und dessen Griff einen Knauf für jede Tür bildete.
  


  
    »Soll ich klopfen?«, fragte Petra sich selbst flüsternd.
  


  
    Der Salamander zwinkerte.
  


  
    »Nenne dein Anliegen«, knurrte der Löwe.
  


  
    »Ich bin«, stotterte Petra, »ich bin Prinz Rodolfos neue Dienerin.«
  


  
    »Die neue Dienerin Seiner Hoheit, meinst du doch sicher.«
  


  
    »Ja. Richtig. Seiner Hoheit.«
  


  
    »Sehr gut. Wir nehmen an, du hast einige Dokumente vorzuweisen.«
  


  
    »Dokumente? Wie… einen Brief? Einen hat meine Herrin bekommen, aber der ist verbrannt.«
  


  
    Der Löwe ließ die Krallen seiner linken Pfote vorspringen und musterte sie träge.
  


  
    »Mein Herrin ist - war - die Gräfin December. Sie hat ein Säureproblem. Manchmal zerstört sie Sachen. Aus Versehen natürlich.«
  


  
    Der Löwe und der Salamander wechselten einen Blick. Irgendeine Art von Verständigung schien zwischen den beiden stattzufinden.
  


  
    »Und was für eine Art von Dienerin bist du?«, fragte der Löwe.
  


  
    »Was für eine Art…?«
  


  
    »Seine Hoheit hat viele Bediensteten, die unterschiedliche Dinge tun.Was machst du?«
  


  
    »Ähm, sauber machen, denke ich.«
  


  
    »Name?«
  


  
    »Viera.«
  


  
    Der Salamander verschwand aus seinem Flammennest. Kurz darauf tauchte er wieder auf. »Tritt ein«, sagte er.
  


  
    Das Silberschwert teilte sich in der Mitte und beide Türflügel schwangen auf.
  


  
    Petra sah einen langen fensterlosen Gang vor sich. Grüne Rapslampen säumten beide Seiten und leuchteten gedämpft, als befänden sie sich unter Wasser. Der Teppich war rot und so dick, als bestünde er aus Fell. Petras Fuß versank in dem roten Plüsch, der ihr bis zu den Knöcheln reichte. Hier entlangzugehen, kam ihr vor, als kämpfte sie sich durch Schlamm, und sie fragte sich gerade, ob der Teppich vielleicht doch aus dem Fell eines Tieres gemacht worden sei, als der Gang in einen riesigen Saal mündete.
  


  
    Hier erblühte der Teppich zu kunstvollen Jagdszenen. Mit Bögen, Schwertern und Speeren jagten Männer zu Pferd Keiler, Füchse, Wachteln und sogar mythische Tiere wie Einhörner und Greife. Sieben Türen gingen von diesem Saal ab. Birkenscheite brannten im Kamin und das Herz des Feuers glühte blau inmitten flackernder oranger Flammen. Es gab keinerlei Möblierung außer einem großen hölzernen Thron in der Mitte des Raums. Der Thron war leer. Prinz Rodolfo stand vor einem mächtigen Fenster mit vielen Glasscheiben und beobachtete den nun spärlich rieselnden Schnee.
  


  
    Petra hielt es für besser, sich still zu verhalten und lieber zu warten, bis der Prinz sie bemerkte. Aber dann schaute sie zufällig zur Decke und schnappte nach Luft.
  


  
    Die Köpfe zahlloser Männer und Frauen starrten auf sie herunter.
  


  
    Beim Klang von Petras unterdrücktem Schrei drehte sich der Prinz um. Er betrachtete sie. »Keine Angst. Sie sind aus Holz.«
  


  
    Er kam näher. Seine Samtgewänder waren mit einer Farbe gefärbt, die sie schnell als tyrisches Violett erkannte. Diese Farbe, die aus einer stachligen Schneckenmuschel gewonnen wurde, sah wie geronnenes Blut aus. Die Manschetten und der Saum des Gewands waren mit dickem grauem Wolfspelz besetzt.
  


  
    Es ist besser, du verbeugst dich, Petra.
  


  
    Obwohl sie sich selbst nicht mochte, wenn sie es tat, gehorchte sie der Spinne und versank in einen tiefen Knicks.
  


  
    »Steh auf.«
  


  
    Sie schaute hoch und die Augen ihres Vaters blickten ihr ins Gesicht. Prinz Rodolfo setzte sich auf den Thron und grübelte, warum er gegenüber diesem jungen Mädchen so freundlich gestimmt war. »Das sind die Köpfe der früheren Herrscher von Böhmen«, erklärte er. »Ziemlich grausig, nicht wahr? Selbst wenn sie aus Holz sind. Irgendwann werde auch ich von der Decke blicken. Aber unter uns gesagt, ich sehne den Tag nicht herbei.« Er lächelte.
  


  
    Petra war irritiert. Versuchte der Prinz, freundlich zu sein?
  


  
    »Vieles hier ist nicht das, was es zu sein scheint. Das Fenster zum Beispiel ist nicht echt.«
  


  
    »Aber schneit es nicht gerade draußen, Euer Hoheit?«
  


  
    »Das tut es. Doch das Fenster ist in Wirklichkeit ein verzauberter Fels. Schau her.« Er zog eine Goldmünze aus seiner Tasche und schnippte sie gegen das Fenster. Es zerbrach nichts und es gab keinen Sprung, sondern lediglich ein dumpfes Geräusch, als die Münze gegen eine Fensterscheibe schlug und dann auf den Teppich fiel. Er ließ sie da liegen. »Aus Sicherheitsgründen darf es keine echten Fenster in meinen Räumlichkeiten geben. Was mich zu dem Anlass meiner und deiner Anwesenheit bringt. Ich befrage alle meine persönlichen Dienstboten selbst - meine Kammerdiener, meine Pagen und meine Zimmermädchen. Ich bin gezwungen, das zu tun, denn einige haben sich als … unzuverlässig herausgestellt.« Sein Gesicht wurde nicht zornig, es verlor nur jeglichen Ausdruck.
  


  
    Petra. Astrophil pochte ihr auf den Kopf.
  


  
    »Da braucht Ihr bei mir keine Bedenken zu haben, Euer Hoheit.« Sie holte tief Luft und rang sich die folgenden Worte ab. »Ich bin Euer Hoheit treu ergeben.«
  


  
    Er nickte erfreut von seinem Thron herunter. »Erzähle mir von dir.«
  


  
    Petra erfand eine Geschichte vom Landleben. Sie sei eine Waise, erklärte sie, aus den Bergen.
  


  
    »Dann stehst du also ziemlich allein da?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Keine Brüder und Schwestern?«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Du brauchst nicht so traurig dreinzuschauen. Ich kann dir versichern, dass Geschwister zu haben überbewertet wird. Und wenn dir eine Familie fehlt, so bietet dir die Salamanderburg Hunderte von Müttern, Vätern, Schwestern und Brüdern.«
  


  
    Petra blieb still, denn sie war unsicher, was sie antworten sollte, wenn er so ernst aussah.
  


  
    Er betrachtete sie genauer. Und war ratlos. Warum waren die Kronosaugen an diesem Mädchen so interessiert? Sie war nicht besonders schön. Sie wirkte wie jedes andere Dienstmädchen in der Burg, außer vielleicht, dass sie weniger schüchtern war.Trotzdem musste er zugeben, dass sie etwas Faszinierendes an sich hatte… und auch etwas Vertrautes, als wäre ihm ihr Gesicht schon viele Male begegnet. Aber wo? Vielleicht erinnerte es ihn an ein Kunstwerk … Nein. Prinz Rodolfo verwarf diese Idee. Das Gesicht des Mädchens war zu gewöhnlich, um ihn an irgendetwas aus seiner Sammlung zu erinnern.
  


  
    »Diese sieben Türen« - er zeigte zu den Wänden des Raums - »führen zu sieben verschiedenen Zimmern. Dir wird nur erlaubt sein, eine der Türen zu öffnen und nur einen Raum zu betreten. Du hast mein Arbeitszimmer zu säubern. Kannst du lesen?«
  


  
    Sie zögerte und gab ihm dann die Antwort, die er zu erwarten schien. »Nein.«
  


  
    »Kannst du raten, welche Tür in mein Arbeitszimmer führt? Du bekommst eine Leckerei, wenn du das kannst.«
  


  
    Petra wusste nicht, ob sie eine »Leckerei«, welcher Art auch immer, von Prinz Rodolfo überhaupt wollte. Doch als sie sich in dem Saal umblickte, war es ihr vollkommen klar, welche Tür zu seinem Arbeitszimmer gehörte, auch wenn die Türen alle gleich aussahen. Sie wusste einfach die richtige Antwort und deutete mit großer Selbstsicherheit auf die Tür, was vielleicht nicht so klug war.
  


  
    Prinz Rodolfo erschrak, doch er gab sich Mühe, das zu verbergen. »Also, ja, gut herausgefunden!« Die silbernen Augen glitzerten. »Es gibt eine Tür, die führt in einen Raum, den ich am meisten von allen schätze. Kannst du raten, welche Tür das ist?«
  


  
    Wieder beschlich Petra eine Gewissheit. Sie wollte schon die Hand heben, als Astrophil voller Sorge befahl: Zeig auf die, von der du denkst, dass sie ihm am unwichtigsten ist, Petra!
  


  
    Das tat sie.
  


  
    Der Prinz entspannte sich merklich. »Unsere Unterhaltung ist fast beendet. Ich werde in wenigen Minuten an einer Sitzung teilnehmen und muss… mich umziehen. Du wartest hier. Wenn ich meine Räumlichkeiten verlassen habe, bleibst du hier und machst mein Arbeitszimmer sauber.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    Der Prinz erhob sich von seinem Thron und ging langsam zu genau der Tür, auf die Petra fast gezeigt hätte. Er holte einen großen metallenen Schlüssel mit komplizierten Zacken und Schnörkeln hervor, schloss auf und trat hinein.
  


  
    Als er wenige Augenblicke später wieder auftauchte, war der Blick, den er auf Petra richtete, nicht mehr silbern, sondern normal dunkelbraun.
  


  
    Sie konnte sich nicht beherrschen. »Euer Hoheit … Eure Augen…«
  


  
    »Ja, wie ich schon gesagt habe, vieles hier ist nicht das, als was es erscheint. Ich nehme an einer Sitzung des Gerichtshofs der Löwenpranke teil und meine anderen Augen lenken bloß ab.«
  


  
    Petra wurde klar, dass die Augen ihres Vaters für Prinz Rodolfo nur ein Spielzeug waren. Sie waren etwas, um seinen Blick auf die Welt zu verändern, um ihn zu unterhalten.
  


  
    »Ich habe dir eine Belohnung versprochen.« Er hielt ihr etwas Rundes hin. Eine Orange. Orangen waren die Lieblingsfrüchte des Prinzen. Er schälte sie immer selbst und freute sich darüber, mit dem Abziehen der leuchtenden Schale die weichen Schnitze innen freizulegen. Er mochte das Sprühen der feinen Zitrustropfen, er mochte den strengen Geschmack, und besonders mochte er, dass die Orange eine Frucht ist, die Stück für Stück gegessen werden kann.Wenn er auf einen der kieselförmigen Kerne stieß, schluckte er ihn hinunter, anstatt ihn auszuspucken, auch wenn er alleine war.
  


  
    Diese Orange jedoch war nicht dafür gedacht, gegessen zu werden. Sie war über und über mit Gewürznelken gespickt, die wie Nägel in der Frucht steckten.
  


  
    Petra nahm die Orange entgegen. Sie zwang sich dazu, wieder einen tiefen Knicks zu machen. »Ich danke Euch, Euer Hoheit.«
  


  
    Er schaute sie an. Mit seinen eigenen Augen gesehen, sah das Mädchen nach nichts aus, nach überhaupt nichts. »Du bist mir ein ziemliches Rätsel.«
  


  
    Sie sagte nichts darauf.
  


  
    »Zum Glück für dich amüsieren mich Rätsel.« Er lächelte wie ein junger Mann, der er ja auch war, wie jemand, der Spaß daran hat, sich unterhalten zu lassen.
  


  
    Als Petra die Räume des Prinzen verließ, trieb ihr ein Gedankenfetzen durch den Kopf, der immer wieder davonglitt wie ein schlüpfriger kleiner Fisch. Petra überlegte. Selbst wenn das Stehlen und Tragen der Augen ihres Vaters für den Prinzen nur ein Spiel zu sein schien, so musste er sie doch sehr dringend gewollt haben. Petra fragte sich, warum sie sich dessen so sicher war. Dann wurde ihr etwas so Offensichtliches, doch auch so Unvorstellbares klar, dass sie bisher nicht darauf gekommen war: Der Prinz musste sich derselben schmerzhaften Operation unterzogen haben, von der er befohlen hatte, sie an ihrem Vater zu vollziehen. Der Prinz hatte das freiwillig getan. Er hatte sich seine eigenen Augen herausnehmen und mit einem Zauber belegen lassen, damit er sie gegen andere austauschen konnte.
  


  
    Petra war fassungslos. Was musste das für ein Mensch sein, der so etwas tat?
  


  


  
    Schlechte Nachrichten

  


  
    
  


  
    PETRA SASS am Ende der Holzbank, hatte das Handtuch um sich geschlungen und sah den jungen Frauen zu, die aus dem großen Badezuber kletterten. Sie hörte ihr Gelächter und das Tappen nasser Füße auf Stein. Keines der anderen Mädchen, die darauf warteten, an die Reihe zu kommen, saß neben ihr. Sie hatten sich wie Tauben auf dem anderen Ende der Bank zusammengedrängt. Petra suchte wieder einmal den Baderaum nach Susana ab, doch die war nirgends zu sehen. Sogar Astrophil hatte sich von ihr abgewandt und darum gebeten, in einer Ecke des Schlafsaals bleiben zu können. Spinnen brauchen kein Bad, hatte er gesagt.
  


  
    »He, Pocki!«, rief Dana. Sadi kam direkt hinter ihr. Ihre Gesichter glühten vom Bad. Dana zog sanft an Petras Pferdeschwanz. »Deine Haare sind gewachsen.«
  


  
    »Pocki?« Petra war verwirrt, doch dann erinnerte sie sich daran, wie sie während der ersten Woche in der Salamanderburg ihr eigenwillig kurzes Haar damit erklärt hatte, dass sie die Pocken gehabt hätte. »Hör mal, Dana«, fing sie an und wählte ihre Worte vorsichtig. Dana war Sadis Freundin und freundlich zu Petra, was aber nicht bedeutete, dass sie Petras Freundin war. »Ich weiß, dass ich hier umwerfend beliebt bin und dass es eine lange Warteschlange von Leuten gibt, die sich mit mir anfreunden wollen, aber könntest du mich vielleicht mit Namen wie ›Pocki‹ verschonen? Denn irgendwie ist es nicht so reizvoll, einen Spitznamen zu haben, der eine Krankheit ist.«
  


  
    Dana kicherte. »Tut mir leid. Aber deine Haare sind gewachsen und dunkler geworden und glänzen. Ich hab versucht, dir ein Kompliment zu machen.«
  


  
    »In ihrer seltsamen Art«, fügte Sadi hinzu. Sie blickte auf die leere Bank. Während sie sprachen, waren die anderen Mädchen ins Bad getaucht. »Wo ist Susana?«
  


  
    »Ich hab sie den ganzen Tag noch nicht gesehen«, brummte Petra.
  


  
    Dana sah bedrückt aus.
  


  
    »Was ist los, Dana?«, fragte Sadi.
  


  
    »Wisst ihr das nicht?«
  


  
    »Was wissen?«
  


  
    »Susanas Heimatstädtchen Morado ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Ich hab gehört… Ich hab gehört, dass es einen verrückten Gewittersturm gegeben hat. Es war ein schöner Tag, kalt und windig, aber schön. Dann haben plötzlich in mehrere Häuser Blitze eingeschlagen und sie sind in Flammen aufgegangen. Das Feuer hat sich ausgebreitet und… Morado ist nicht so groß und eher etwas armselig. Alles war aus Holz und Stroh gebaut und hat gebrannt. Susanas Familie ist in dem Feuer umgekommen.«
  


  
    »Alle?« Petra war entsetzt.
  


  
    »Ihre Eltern. Ihre Brüder und Schwestern. Susana hat aber eine Cousine, die in einem Dorf, nicht weit von Morado entfernt, wohnt. Die hat nach Susana geschickt. Meister Listek sagt, sie hätte ihre Sachen gepackt und wäre noch in der Nacht aufgebrochen. Sie war zu durcheinander, um allen Auf Wiedersehen zu sagen.«
  


  
    »Ich kann es nicht glauben.« Sadi schüttelte den Kopf. »Wer erwartet schon einen Gewittersturm so spät im Jahr? Was für ein schreckliches Unglück!«
  


  
    Nein, dachte Petra. Es ist noch schlimmer.
  


  
    

  


  
    

  


  
    »Nein! Nein, nein, NEIN!«, brüllte der Prinz und schleuderte Metallstücke auf den Boden. Sie glitzerten in dem dunklen, nur von Fackeln erleuchteten Uhrenturm. Der Prinz presste beide behandschuhte Hände gegen seinen Kopf und lauschte auf den Mechanismus, der um ihn herum in Bewegung war, auf die Zahnräder der Staro-Uhr, die ineinandergriffen und sich wie etwas Unaufhaltsames drehten. Er lauschte auf das Klicken, sah das Pendel schwingen und dachte, sein Kopf würde vor Enttäuschung zerspringen.
  


  
    Die Wachen auf beiden Seiten des Eingangs zur inneren Kammer des Uhrenturms blickten starr geradeaus. Sie behielten ihre ausdruckslosen Gesichter bei, als hinge ihr Leben davon ab. Und es hing davon ab.
  


  
    Die Frau an der Seite des Prinzen wechselte einen Blick mit dem dünnhaarigen Mann mit dem spitzen Kinn, der auf der anderen Seite des Arbeitstischs stand.
  


  
    »Euer Hoheit«, sagte der Mann zögernd. »Ich habe eine gewisse Begabung für Metall. Wenn ich vielleicht versuchen …«
  


  
    »Ich will das selbst machen!«, fauchte der Prinz.
  


  
    »Ja… nat… ich…türlich…«
  


  
    Die behandschuhten Hände des Prinzen sanken herab. Sein wütendes Gesicht beruhigte sich langsam. Seine seidenen schwarzen Finger griffen nach einem der Metallteile, die immer noch auf dem Tisch aneinanderklirrten. Der Prinz näherte sich dem Mann mit dem spitzen Kinn, der um die Tischecke zurückwich. »Euer Hoheit, ich entschul… entschuldige…«
  


  
    »Halt!«
  


  
    Der Mann blieb stehen. Er starrte auf die wie aus Marmor gemeißelten Gesichtszüge des Prinzen und zitterte.
  


  
    »Mach den Mund auf«, sagte der Prinz mit sanfter Stimme. Er bot ihm das glitzernde Metall an. »Das ist süß.«
  


  
    »Nein!«, schrie der Mann. »Bitte! Es tut mir so leid! Es tut …«
  


  
    Die gertenschlanke Frau trat näher. »Es wäre eine Schande, Karel umkommen zu lassen. Kann ich ihn haben? Natürlich nur wenn es Euer Hoheit gefällt. Aber ich arbeite an einem Versuch, für den er vielleicht geeignet wäre.«
  


  
    »Ah, Fiala.« Der Prinz starrte sie an. »Ich bewundere dein Gespür für Erfindungen. Dann nimm ihn dir. Karel, du gehst mit Jungfer Broschek in den Denkerflügel.«
  


  
    Der Mann nickte, zitterte aber immer noch. Er sah Fiala an. »Ein Versuch? Welcher Art …«
  


  
    »Oh, sei nicht kindisch, Karel«, blaffte sie. »Wenn du natürlich die andere Möglichkeit vorziehst« - sie neigte ihren blonden Kopf zu dem Metallteil in der Hand des Prinzen -, »dann musst du es nur sagen.«
  


  
    Karel schüttelte den Kopf und wich so weit zurück, bis er gegen eine der Wachen stieß.
  


  
    Der Prinz ließ das glitzernde Metallstück auf den Tisch fallen. »Ich kann es nicht richtig einbauen«, sagte er murmelnd zu sich selbst. »Nichts funktioniert so, wie ich das will. Ich kann die Kräfte der Uhr nicht beherrschen, wenn ich das Herz nicht zusammensetzen kann.«
  


  
    »Das werdet Ihr schon noch«, tröstete Fiala Broschek. Sie zog ebenfalls ein Paar seidene Handschuhe an, sammelte die Metallstücke auf und legte sie in einen seidenen Beutel, den sie sich über die Schulter hängte.
  


  
    Sie verließen die innere Kammer des Uhrenturms und die Wachen bildeten einen gepanzerten Wall um sie. Sie bemerkten nicht, dass eine der Wachen ein fremdes Gesicht hatte. Prinz Rodolfo und Fiala bemerkten auch nicht, nachdem sie eine Kutsche bestiegen, die Karlsbrücke überquert und die Burg erreicht hatten, dass die unbekannte Wache nicht den anderen in die Unterkünfte folgte, sondern sich davonschlich, um ihren wahren Herrn zu treffen, den englischen Gesandten.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Der Geruch nach Orange und Gewürznelke, der von Petras Tasche aufstieg, machte sie nervös. Die Adligen trugen oft Orangen als Parfum in der Tasche, doch Petra fing an, den Geruch zu hassen. Eines Abends, als sie sich endlich in den Schlafsaal schleppte, murmelte sie Sadi kaum noch einen Gruß zu, bevor sie in Schlaf fiel.
  


  
    Zuerst schlief sie fest, doch mitten in der Nacht fing sie an, sich herumzuwälzen.
  


  
    Sie träumte von John Dee. Er war in Gewänder von der Farbe des nächtlichen Himmels gekleidet. Sterne funkelten darauf. Du darfst keine Zeit verlieren, sagte er.
  


  
    Sie drehte sich auf die Seite und versuchte, etwas anderes zu träumen.
  


  
    Es schneit. Der Schnee wird deine Flucht behindern - sofern du überhaupt Hoffnung hast zu entkommen.
  


  
    Hau ab, dachte Petra.
  


  
    Übermorgen, beharrte er, wäre die ideale Gelegenheit zuzuschlagen. Mach es, während der Prinz beim Abendessen ist. Er wird mit einigen europäischen Gesandten essen, einschließlich meiner selbst.
  


  
    Sie versuchte, sich selbst zu wecken. Als Dee weiterhin in diesen nachtfarbenen Gewändern vor ihr schwebte, runzelte sie im Schlaf die Stirn. Ihr wollt nur das vollkommene Alibi haben, oder etwa nicht?
  


  
    Natürlich. Doch genau dann in das Kabinett der Wunder einzubrechen, ist auch für dich günstig. Ich bezweifele, dass der Prinz die Augen deines Vaters während einer Sitzung tragen wird, in der er äußerst konzentriert sein wird. Er muss versuchen, uns alle zu überreden, Böhmen unsere Unterstützung zu gewähren. Und das, ohne dabei seine Pläne offenzulegen, seinen Brüdern die Stirn zu bieten, falls sein Vater einen von ihnen erwählt hat, der nächste Kaiser zu werden. Die Sitzung wird zu einer Tageszeit stattfinden, zu der es draußen bereits ausreichend dunkel ist, wenn du zu fliehen versuchst, nachdem du das Herz der Uhr zerbrochen hast. Du musst es zerbrechen oder stehlen.
  


  
    Was meint Ihr mit dem Herz der Uhr?
  


  
    Doch sein Gesicht verblasste, und wenn er eine Antwort gab, so konnte Petra sie nicht hören. Sie war dabei aufzuwachen und fing gerade noch seine letzten Worte auf: Versage nicht, Petra Kronos.
  


  
    Sie schlug die Augen auf.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Petra schmiss die Orange auf den Holzstapel. Da lag sie, stachelig, zerknautscht und vorwurfsvoll.
  


  
    »Guter Wurf«, kommentierte Neel. Die Belladonna hatte nachgelassen und heute sah er wieder mehr wie er selbst aus und weniger wie ein etwas seltsamer Nachkomme einer Hummel.
  


  
    Sie erzählte ihm, was in den letzten paar Tagen passiert war, vom Brief des Prinzen, seinen privaten Räumen und von der Tür, von der sie sicher war, dass sie in das Kabinett der Wunder führte.
  


  
    »Erzähl mir noch mal von der Tür.«
  


  
    »Also, sie ist glatt…«
  


  
    »Nein, die mit dem Löwen und der Eidechse.«
  


  
    Sie beschrieb sie und Neels Gesicht wurde düster. »Und das Fenster ist kein Fenster?«
  


  
    Petra nickte.
  


  
    »Dann gibt es keine Möglichkeit, wie ich dir helfen kann. Daniors Finger können nicht einfach so einen Löwen und eine Eidechse austricksen. Gibt es da kein Schlüsselloch?«
  


  
    Sie musste zugeben, dass es keins gab.
  


  
    Neel schüttelte den Kopf. »Selbst wenn es eines gäbe, schätze ich, dass der Löwe brüllt wie nichts, während wir versuchen, da einzudringen. Das klappt nicht.«
  


  
    »Daran hab ich schon gedacht«, sagte sie aufgeregt und zog ein mit dem Wappen des Prinzen gesiegeltes Papier hervor. »Das ist dein Dokument.« Sie erklärte ihren Plan.
  


  
    »Also gut. Und wann?«
  


  
    Seine Frage berührte ein Thema, das sie nur zögernd anschnitt: ihr beunruhigender Traum in der vergangenen Nacht. »Dee hat gesagt, wir sollen es übermorgen Abend tun. Das heißt morgen.«
  


  
    »Du hast das geträumt?«
  


  
    »Schau mal, ich bin nicht der Typ, der einfach so an Träume glaubt, aber…«
  


  
    »Das war es also!« Neel schlug mit der Faust in seine Hand. »Das war kein Traum, Petali!«
  


  
    »Komm schon«, spottete Petra. »Was soll es denn sonst gewesen sein? Ich hab nicht das Zweite Gesicht oder so was.« Doch sie war unsicher geworden.
  


  
    »Du musst nicht das Zweite Gesicht haben! Es war die Wahrsagerei, die das bewirkt hat!«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Als du bei Dee warst, hat er dich doch aufgefordert zu wahrsagen. Und du hast nichts gesehen, stimmt’s? Das war, weil er eine Verbindung zwischen deinem Geist und seinem herstellen wollte.«
  


  
    Ihr ganzer Körper empörte sich. »Er kann meine Gedanken lesen?«
  


  
    Neel schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.Aber ich hab von so etwas schon gehört. Es wird im Krieg benutzt, um es den Generälen leichter zu machen, Botschaften zu schicken. Die Roma benutzen es für bestimmte Tricks. Auch die Gemeinschaft der Gauner praktiziert es, wenn sie jemanden an die Hand bekommen, der wahrsagen kann. Aber es ist riskant. Es kann den Geist des Magiers zerrütten und den Geist von dem, der die Wahrsagerei macht. So was kann deinen Geist zermatschen wie ein Ei.«
  


  
    »Aber… was bedeutet das? Träume ich jetzt mein Leben lang« - sie schauderte - »von Dee?«
  


  
    »Das bedeutet, dass er zu dir sprechen kann, wenn ihm danach ist. Für Dee ist es einfacher, wenn du schläfst, weil dein Geist dann entspannt ist. Und das heißt, du hast nicht geträumt und wir sollten auf ihn hören.«
  


  
    »Das sollten wir nicht! Es könnte eine Falle sein.«
  


  
    »Finde einfach heraus, ob der Prinz wirklich mit diesen Fremden isst.Wenn er das tut, dann ist Dees Idee goldrichtig. Außerdem« - er verzog das Gesicht - »hab ich auch Gründe, etwas schneller vorzugehen.«
  


  
    »Der Schnee?«
  


  
    »Der auch, ja. Aber ich hab an Sadi gedacht. Weißt du, sie hat mich heute im Burgkeller rumlungern sehen.Tabor hat darüber, dass ich hier arbeite, nichts erzählt. Aber ich denke, es war nur eine Frage der Zeit, bis sie mich sehen würde. Sie ist ja nicht dumm. Wenn sie mich zu fassen kriegt, lässt sie nicht locker, bis sie die ganze Geschichte aus mir rausgeschüttelt hat.«
  


  
    Petra sah ihn spöttisch an. »Erzähl es ihr einfach nicht, Neel.«
  


  
    Neel spreizte die Hände. »Ich kann schwören, sogar auf mein eignes Grab, dass ich ihr kein Wort erzähle, aber die Sache ist die, dass sie seit du mit ihr und Mam im Vurdon gesprochen hast, darauf wartet. Sie hat sich immer Sorgen gemacht, dass ich ein Stück von deinem Kuchen haben will. Wenn sie mich in die Enge treibt, kann ich ihr die Hucke volllügen, aber sie wird kein Wort glauben von dem, was ich sage. Und wenn ich nichts sage, weiß sie auch, dass ich Probleme anschleppe. Egal, sie wird überzeugt sein, dass das, was sie denkt, dass es passiert, auch passiert.«
  


  
    »Und was machst du jetzt?«
  


  
    »Ihr aus dem Weg gehen. Das solltest du auch, denn ich glaub nicht, dass die dich jetzt für ihren besten Kumpel hält.«
  


  
    Petra stöhnte. Sie hätte Sadi gerne alles erklärt, doch der Plan kam jetzt viel zu schnell ins Rollen - wie eine der Spieluhren ihres Vaters, wenn sie zu hart aufgezogen wurde. Würde sie noch die Zeit haben, Sadi um Verzeihung zu bitten und sie dazu zu bringen, sie und Neel zu verstehen? Doch sie schob diese Gedanken beiseite, denn sie erinnerten sie an etwas, das sie und Neel besprechen mussten: die Zeit.
  


  
    »Wenn wir an dem Löwen und dem Salamander vorbeikommen …«
  


  
    »Wenn.«
  


  
    »Glaub mir, das werden wir! Also wenn wir in das Kabinett der Wunder gelangen, müssen wir schnell sein.«
  


  
    »Sag mir was, das ich noch nicht weiß«, sagte er kühl.
  


  
    »Das Kabinett der Wunder ist eine Sammlung. Der Prinz ist reich.Wahrscheinlich hat er Berge von Zeug da drin.«
  


  
    »Ich warte immer noch auf etwas, was ich noch nicht weiß.«
  


  
    »Wir müssen uns beeilen, die Augen zu finden.«
  


  
    »Und was zum Stehlen«, erinnerte er sie.
  


  
    »Und was zum Stehlen. Die Frage ist: Wie schaffen wir es, in kürzester Zeit rein-und mit dem, was wir haben wollen, auch wieder rauszukommen? Wir können nicht damit rechnen, dass der Prinz ewig beim Abendessen sitzt.«
  


  
    Astrophil räusperte sich. »Ich glaube, da kann ich helfen«, sagte er stolz.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als Petra sich Iris’ Labor näherte, hörte sie ein lautes Glasklirren an der Tür, die gleich darauf aufflog. Ein Junge mit weit aufgerissenen Augen kam herausgeschossen. Während ein klumpiger blauer Schleim an der Tür herabsackte, starrte der Junge Petra an und schrie: »Lauf weg!« Dann sprintete er den Flur entlang.
  


  
    Vorsichtig betrat Petra den Raum, doch Iris wirkte ganz normal. Anders gesagt: Sie sah zwar äußerst verärgert aus, aber zumindest hatte sie noch ihre Kleider an und sie ließ den Boden unter ihren Füßen nicht schmelzen.
  


  
    »Was hat er getan?«, fragte Petra erleichtert, als sie sah, dass Iris nicht mitten in einer Katastrophe steckte.
  


  
    »Getan? Getan? Er existiert, das hat er getan! Und du« - sie kniff die Augen zusammen -, »was machst du hier, Viera, Ausfegerin des prinzlichen Arbeitszimmers? Musst du nicht irgendwelche königlichen Füße küssen?«
  


  
    »Äh, eigentlich wollte ich fragen, ob ich vielleicht hier auf dem Boden der Färberei schlafen kann.«
  


  
    »Was ist mit dem Schlafsaal der Dienerinnen?«
  


  
    Überhaupt nichts, dachte Petra, abgesehen davon dass dort jemand wohnt, der meinen Kopf am liebsten auf einem Tablett serviert bekäme. Laut aber sagte sie (und das war gar nicht so verkehrt): »Die Mädchen dort mögen mich nicht.«
  


  
    Iris stützte die Hand in die Hüfte und dachte nach. Dann sagte sie: »Was hast du mit deinen Augen gemacht?«
  


  
    Oh nein. Petra hätte am liebsten ihr Gesicht in den Händen verborgen.Wie konnte sie das mit der Belladonna vergessen! »Also weißt du«, stammelte sie, es ist äh… dunkle Augen sind ziemlich beliebt, und ich hab auf die anderen Mädchen Eindruck machen wollen, und ich hab gehört, dass Belladonna…«
  


  
    Iris hob die Hand. »Ich will gar nicht erst fragen, wie du an die Belladonna gekommen bist. Ich sage dir nur das eine: Nein, du kannst nicht auf dem Boden meines Labors schlafen, weil du hier nicht mehr arbeitest.«
  


  
    Petra wurde es flau.Wo sollte sie hingehen? Sie war ungeheuer hungrig, weil sie eine weitere Mahlzeit hatte ausfallen lassen, um mit Neel zu reden. Während der letzten Wochen hatte sie gemerkt, wie sie immer wieder von Ditas Essen träumte. Astrophil fand, sie wäre schmal im Gesicht geworden. Und jetzt kam zum Hunger noch die Müdigkeit. Doch sie hatte keine Ahnung, was Sadi tun würde, wenn sie auf Petra träfe. Würde sie dem ganzen Schlafsaal Petras Plan verkünden? Würde sie Petra vor Meister Listek schleifen und verlangen, dass sie gefeuert werden sollte? Nein, Petra konnte es nicht riskieren, auf Neels Schwester zu stoßen. Sie müsste irgendeine Ecke in der Burg finden, wo sie die Nacht verbringen konnte.Vielleicht gab es irgendwo einen Schrank, oder sie konnte vielleicht in die Bibliothek gehen, sich an einen Tisch setzen und mit dem Kopf auf den Armen schlafen …
  


  
    Iris unterbrach Petras Gedanken. »Komm mit«, kommandierte sie und führte Petra hinter den schwarzen Vorhang. Dort zündete sie eine Kerze an und machte die Tür auf, die Petra schon vor Langem entdeckt hatte. »Das ist mein eigenes Zimmer«, sagte Iris, während sie Petra hineinführte. »Ich habe keine Sehnsucht nach der Gesellschaft dieser Irrwische vom dritten Stock. Hier bin ich näher an meiner Arbeit.«
  


  
    Es war ein sehr schlichter Raum, fast ohne Möbel, au ßer einem Kleiderschrank, einem breiten Bett und einem schmalen Bett, das an eine Kiste erinnerte. Es gab noch ein winziges Fenster und die Tür zu einem Wandschrank.
  


  
    »Das ist keine Luxussuite, aber kunstvolle Möblierung ist nicht so sinnvoll, wenn du sie vielleicht einmal im Monat zu Asche verbrennst. Also hier kannst du schlafen, wenn du willst. Sie deutete auf den Bettkasten.
  


  
    »Wirklich? Iris, das ist so…«
  


  
    »Eins nach dem anderen. Setz dich.« Sie winkte Petra an den Tisch und verließ den Raum.
  


  
    Als sie zurückkam, trug sie ein Tablett mit Brot, Butter und einem Becher warme Milch. »Junge Mädchen lieben einen Abendimbiss, wenn ich mich richtig erinnere. Sie setzte das Tablett vor Petra ab, befahl ihr zu essen und Petra gehorchte dankbar.Während sie einen großen Bissen Butterbrot nach dem anderen mit Milch hinunterspülte, holte Iris Bettwäsche aus dem Schrank. »Meine Nichte Zora hat manchmal hier geschlafen.« Sie wedelte mit der Hand, als wollte sie die Erinnerung daran verscheuchen. »Aber das ist schon lange her.«
  


  
    Als Petra sich unter dem Federbett eingemummelt und Iris sich in ihrem eignen Bett ausgestreckt hatte, überkam Petra eine so dankbare Zuneigung zu ihr, dass sie einige Augenblicke brauchte, um sprechen zu können. Dann sagte sie weich: »Iris, ich danke dir so sehr. Das ist einfach wunderbar. Ich…«
  


  
    »Oh, denk es dir nicht zu gemütlich! Ich schnarche.«
  


  
    

  


  
    

  


  
    Währenddessen kroch zwei Stockwerke über Petra etwas Kleines und Glitzerndes an der Decke entlang. Die Spinne schlich über den Köpfen der Wachen des dritten Stocks entlang (die, wie man zu ihrer Schande gestehen muss, schliefen). Astrophil drückte sich in die Ecke, wo Decke und Wand aufeinandertrafen, und bewegte sich zollweise auf die Tür mit der Pinie und der Eiche zu. Der Löwe und der Salamander blickten in den Flur, sahen aber die Spinne nicht, die sich dem Eingang zu den Räumen des Prinzen näherte. Als Astrophil die Wand erreicht hatte, in der sich die doppelflügelige Tür befand, bewegte er sich vorsichtig entlang dem Türrahmen nach unten, bis er den Boden erreichte. Der Löwe und der Salamander blickten weiterhin ruhig geradeaus. Astrophil schlüpfte unter der Tür hindurch.
  


  
    Langsam kroch er über den roten pelzigen Teppich des Flurs, doch das war für ihn so schwierig wie für einen Menschen, sich einen Weg durch die Vegetation des Regenwalds am Amazonas zu bahnen. Daher schoss er einen Spinnfaden an eine der Wände und lief daran im Schein der Rapslampen weiter.
  


  
    Als er den Saal mit den sieben Türen erreicht hatte, krabbelte er auf die Tür zu, von der Petra gedacht hatte, dass sie ins Kabinett der Wunder führte. Zu seiner Enttäuschung war jedoch der Spalt zwischen Tür und Boden besonders eng. Er versuchte, sich flach zu machen und sich so unter der Tür durchzuschieben, doch er schaffte es nur, mit ein paar Beinen in den Spalt zu stochern, und so zog er sich zurück.Wenn er zur Gattung der fluchenden Spinnen gehört hätte, hätte er jetzt Verwünschungen ausgestoßen. Aber so verzog er nur das Gesicht und versuchte, sich schnell etwas Neues einfallen zu lassen.
  


  
    Nun war schnell zu denken genau das, was Astrophil am besten konnte. Er steuerte eine andere Tür an, wobei er die vermied, von der er wusste, dass sie ins Arbeitszimmer führte, schaffte es, unter der zweiten Tür durchzuschlüpfen, machte aber ein finsteres Gesicht, als er sah, dass er sich in einer Waffenkammer befand. Er versuchte es bei einer dritten Tür, landete jedoch in einem Badezimmer, dessen Badewanne so groß wie ein kleines Schwimmbad war.
  


  
    Die vierte Tür allerdings brachte ihn dorthin, wohin er wollte, in das Schlafzimmer des Prinzen. Der luxuriöse Raum wurde fast vollständig von einem gewaltigen Bett mit vier Pfosten eingenommen. Normalerweise hängen bei dieser Art Bett an allen vier Seiten Vorhänge, um den Schläfer während der kalten böhmischen Nächte warm zu halten, doch im Falle des Prinzen knisterten Feuer in zwei Kaminen. Wahrscheinlich aus Sicherheitsgründen gab es an diesem Bett keinerlei Vorhänge und der Prinz schlummerte unter dicken Decken. Sein bleiches Gesicht hatte dieselbe Farbe und schien aus demselben Material zu bestehen wie die weißen Seidenkissen.
  


  
    Astrophils Blick fiel auf den Nachttisch. Ihn schauderte. Da stand inmitten glatter und polierter Dinge eine böse Pflanze, die jemand in Astrophils Lage am wenigsten von allen Pflanzen auf der Welt leiden konnte. Eine Venusfliegenfalle. Eine große Glasglocke bedeckte dieses pflanzliche Tier. Statt Blüten hatte sie mehrere breite Münder mit spitzen Zähnen. Sie standen weit offen und warteten darauf, dass irgendein Insekt da hineingeriet. Astrophil hatte über diese Pflanzen gelesen, die nur mit Sonne und Wasser nicht überleben konnten. Das Innere ihrer Münder war süß und saftig.Viele Insekten, nicht nur Fliegen, wurden von dem Geruch angezogen. Sobald sie sich in einem Mund befanden, klappte der zu.
  


  
    Astrophil versuchte, nicht an die Venusfliegenfalle zu denken. Stattdessen sprang er auf einen kleinen Tisch, auf dem eine Tasse und eine Untertasse mit Löffel standen. Während er über den Tisch lief, stieß Astrophil ganz bewusst den Löffel an, sodass der klappernd über die Kante fiel. Astrophil sprang auf den Boden.
  


  
    Doch er kam nicht weit. Gewölbtes Glas stülpte sich von oben vollständig über ihn. Es war die Glasglocke, die noch eben die Venusfliegenfalle bedeckt hatte. Astrophil zitterte vor Angst, doch er ermahnte sich, Ruhe zu bewahren. Als sich der Prinz nach unten beugte, um ihn zu betrachten, erstarrte er. Aus Astrophils Perspektive verzerrte die Glaskrümmung das Gesicht des Prinzen. Es verformte sich und wurde in seltsame Richtungen verzogen, wenn er den Kopf bewegte. Als der Prinz dann sprach, vibrierten seine Worte durch das Glas. »Mein Güte«, sagte er, »wie merkwürdig.«
  


  


  
    Münzen und Zahnräder

  


  
    
  


  
    DAMIT SEH ich aus wie ein Papagei.« Neel fingerte an der rot-goldenen Jacke herum, als sie über den Flur liefen.
  


  
    »Was beschwerst du dich darüber? Die Hälfte der Lowari trägt Kleider in solchen Farben.«
  


  
    »Ja-a, aber der Schnitt…«
  


  
    Irgendwo in einer dunklen Ecke des Stalls gab es einen Pagen, der liebend gerne wie ein Papagei ausgesehen hätte. Stattdessen trug er Neels Kleider und war gefesselt und geknebelt. Petra hatte Damek damit in den Stall gelockt, dass sie ihm erzählte, dort würden Scheffel voll Äpfel für die Lieblingspferde der Adligen gelagert. Als Neel sich auf den armen Damek stürzte, erklärte Petra dem Pagen, dass es ihr leidtäte, dass es hier keine Äpfel zu stehlen gäbe und er seine Uniform so schnell nicht zurückbekäme. Petra ging davon aus, dass das, was sie heute Abend tun würden, Prinz Rodolfos Meinung von verschlagenen Zimmermädchen nicht verbessern würde. Aber als Iris bestätigte, ja, sie hätte davon gehört, dass der Prinz an diesem Abend mit verschiedenen Gesandten speisen würde, hatte Petra angefangen, ihren Plan in die Tat umzusetzen. Damek fing tatsächlich an zu weinen, als Neel seine Uniform anzog, doch Petra blieb hart und sagte dem Pagen, seine Ausstaffierung wäre lächerlich genug, und er sollte froh sein, sie loszuwerden.
  


  
    Petra und Neel hatten es geschafft, ohne irgendwelche Schwierigkeiten an mehreren Wachen vorbeizukommen. Sie kannten Petra inzwischen und winkten sie durch, ohne auf ihre Papiere zu blicken. Neel zog einige zweifelnde Blicke auf sich, doch Petra hatte das Arbeitszimmer des Prinzen an ihrem ersten Arbeitstag als Zimmermädchen gut genutzt. Sie hatte sich verschiedene Briefe des Prinzen genau angesehen, wobei sie sich bewusst war, dass sie erhebliche Probleme bekäme, wenn man sie dabei erwischte, auch wenn keiner der Briefe irgendetwas Interessantes enthielt. Es ging um die Anhebung der Getreidepreise, die Anerkennung der Ritterschaft und die Bereitstellung von mehr Geld für böhmische Schiffe, die von Italien aus lossegeln sollten. Indem sie die Handschrift des Prinzen recht annehmbar nachahmte, stellte sie Branko (Neel) vor. Er war der neue Page, der Damek ersetzte, der sich seinerseits als unwürdig erwiesen hatte, für den Prinzen zu arbeiten. Branko war bereits von Prinz Rodolfo befragt worden. Petra siegelte das Schreiben mit dem Siegel des Prinzen und hoffte inbrünstig, dass es seinen Zweck erfüllte.
  


  
    Der Löwe und der Salamander starrten auf den Brief in Neels ausgestreckter Hand. Die beiden verständigten sich lange schweigend. Schließlich sagte der Löwe: »Viera, du kannst durchgehen.«
  


  
    »Was ist mit mir?«, fragte Neel.
  


  
    »Du bist noch nie durch diese Tür gegangen, daher bezweifeln wir, dass du vom Prinzen befragt worden bist.Wir bedauern, dich informieren zu müssen, dass Seine Hoheit nicht anwesend ist. Du musst für deine Befragung zu einer anderen Zeit wiederkommen.«
  


  
    »Aber sie hat doch schon stattgefunden«, wandte Petra ein. »Das steht doch in dem Brief.«
  


  
    »Es wäre sehr ungewöhnlich für seine Hoheit, eine Befragung außerhalb seiner Gemächer durchzuführen.«
  


  
    »Aber Seine Hoheit hat doch selbst geschrieben, dass er das bereits getan hat. Wollt ihr damit sagen, das ihr die Worte Seiner Hoheit anzweifelt?«
  


  
    Der Salamander wurde unruhig.
  


  
    Der Löwe sagte: »Wir bezweifeln sie gewisslich nicht.«
  


  
    »Damek ist vom Hauptmann der Wache fortgeschafft worden. Alles ist so schnell passiert. Die Befragung hat in Meister Listeks Büro stattgefunden. Seine Hoheit hat wichtige Angelegenheiten, die Branko erledigen soll. Seine Hoheit wird sehr aufgebracht sein, wenn er von seiner Versammlung zurückkommt und feststellt, dass sich niemand um Brankos Pflichten gekümmert hat.«
  


  
    Der Löwe und der Salamander wechselten einen Blick.
  


  
    »Wollt ihr den Brief noch einmal ansehen? Das hier« - Petra schwenkte das Papier - »sind die Befehle Seiner Hoheit.«
  


  
    Der Löwe seufzte. »Du kannst passieren, Branko.«
  


  
    Sie warteten noch, bis sich die Doppeltür hinter ihnen geschlossen hatte, bevor sie sich triumphierend angrinsten.
  


  
    Nun eilten sie den Gang entlang. Kurz bevor sie den Hauptraum erreichten, zog Petra Astrophils Trinklöffel aus der Tasche, tauchte ihn in eine der Rapslampen und nahm eine Portion Öl auf. Dann hielt sie den Löffel über ihre linke Handfläche und bemühte sich so, die grüne Flüssigkeit nicht auf den Boden tropfen zu lassen. Nun betraten sie den Raum mit dem leeren Thron und dem falschen Fenster. Petra zeigte mit dem Kopf auf die Tür rechts in der Mitte. Neel ließ sich vor der Tür auf die Knie nieder und machte sich ans Werk.
  


  
    Er verzog das Gesicht. »Das ist ganz schön knifflig.«
  


  
    Petras Herz klopfte laut. Doch dann wechselten sie und Neel einen erleichterten Blick, als sie ein Klicken hörten.
  


  
    Neel stieß die Tür auf. Dann stöhnte er.
  


  
    Dort gab es eine zweite Tür.
  


  
    Diese hier bestand aus Glas. Und sie hatte nicht weniger als drei Schlüssellöcher.
  


  
    »Sollen wir das Glas zerschmettern?«, fragte Petra ängstlich »Nein. Werde nicht nervös. Lass mir einen Augenblick Zeit. Ja?«
  


  
    Während Neel sich mit den Händen am ersten Schlüsselloch zu schaffen machte, spähte Petra in das Kabinett der Wunder und versuchte, sich zu beruhigen. Es schien ein Raum zu sein, der sich endlos erstreckte. Einige große Statuen standen auf dem Boden, und an den Wänden waren Regalbretter angebracht, die schwer mit zahllosen Gegenständen beladen waren. Petra versuchte angestrengt zu erkennen, was es im Einzelnen war, doch sie hatte keine gute Sicht. Astrophil?, rief sie und wartete auf das spinnenhafte Zucken im Kopf. Ein paar Schritte vor ihr fielen ihr Glasscherben auf. Ihre Beklommenheit wuchs. Astro? Sag mir, dass du da drin bist!
  


  
    Ein silbriger Spinnenfaden schoss von einem der Regalbretter auf den Boden. Astrophil ließ sich schnell herab und rannte auf die Glastür zu. Petra! Petra! Er hüpfte auf und nieder. Ich bin so froh, dass du da bist! Ich habe Angst gehabt, du würdest niemals kommen. Und ich bin so hungrig!
  


  
    Wir kriegen die Tür bald auf. Hast du die Augen gefunden?
  


  
    Ja, aber du kannst dir nicht vorstellen, was ich alles tun musste, um hier reinzukommen! Da war eine Venusfliegenfalle, und der Prinz hat mich gefangen und das hab ich wirklich auch so gewollt, aber ich hab nicht gedacht, dass ich unter einer Glasglocke festgehalten würde. Und dann hat mich der Prinz in das Kabinett gebracht, wie ich geplant hatte, aber er hat mich unter der Glasglocke auf ein Regalbrett gestellt, der Unmensch. Dann ist er gegangen, und ich hab mit aller Kraft gegen die Glasglocke gestoßen, bis sie auf den Boden gefallen ist und ich mit ihr. Da war zerbrochenes Glas und ich bin gestürzt, da war zerbrochenes Glas und ich bin gestürzt und… Er plapperte nur noch sinnlos daher, was bei Astrophil selten vorkam. Aber schließlich hatte auch er erheblich unter Spannung gestanden.
  


  
    Beruhige dich.Wovon redest du da?
  


  
    Astrophil holte tief Luft und berichtete, wie er nicht wie geplant unter der Tür hatte durchschlüpfen können und dann den Prinzen so hereingelegt hatte, dass der ihn im Kabinett der Wunder einschloss.
  


  
    Er hat gesagt, dass ich Glück hätte, weil er heute zu beschäftigt wäre, um die Untersuchungen in die Wege zu leiten, denen ich unterzogen werden sollte. Er hat das gesagt, als wüsste er, dass ich das verstand.
  


  
    »Geschafft«, sagte Neel. Er stieß die Tür auf.
  


  
    Petra kniete sich auf den Boden und hielt Astrophil den Löffel hin. Der saugte gierig an dem grünen Öl.
  


  
    »Besser?«, fragte Petra.
  


  
    »Viel!«
  


  
    »Du bist sehr mutig gewesen, Astro!«
  


  
    »Oh« - er versuchte ganz beiläufig zu sprechen -, »ich hab nur getan, was jede anständige Spinne getan hätte.«
  


  
    Petra lächelte. »Und nun, wo sind sie?«
  


  
    Sie folgte Astrophil tiefer in das Kabinett der Wunder hinein. Seltsame und schöne Gegenstände säumten ihren Weg wie zum Beispiel ein kleiner eingetopfter Baum, dessen Blätter aufgewickelte Papierrollen waren. Petra blickte auf eines, das sich entfaltet hatte und sah ein mit Tinte geschriebenes dreizeiliges Gedicht. Einige der Dinge im Kabinett waren großartig, ohne ungewöhnlich zu sein, wie die lebensgroße blaugrüne Statue eines Pfaus. Andere waren grotesk und beunruhigend wie das sechs Fuß große Skelett einer Meerjungfrau, das von einem Kleiderbügel an einem Pfosten hing.
  


  
    Neel zog eine Schachtel runter, blickte hinein und schnitt eine Grimasse. Petra sah auf das Etikett der Schachtel. »›Drachenzähne‹ steht da.«
  


  
    »Was soll ich denn mit Drachenzähnen?«
  


  
    »Wenn du sie in die Erde pflanzt, lassen sie Soldaten sprießen«, sagte Astrophil. »Das habe ich gelesen.«
  


  
    »Na ja, vielleicht können die mal brauchbar sein«, meine Neel zweifelnd, zog seinen Beutel von der Hüfte und schüttete die Zähne hinein.
  


  
    »Schau mal hier.« Petra öffnete eine Schachtel mit der Beschriftung »Phönizische Münzen«.
  


  
    Neels Augen leuchteten auf, als er das Gold sah, doch dann bemerkte er die Prägung der Münzen und machte ein langes Gesicht. »Das sind keine böhmischen, keine spanischen oder sonst was. Die kann ich nicht brauchen.«
  


  
    »Kannst du, wenn du sie einschmilzt.«
  


  
    »Oh, ja-a, richtig!« Er stopfte sie in seinen Beutel.
  


  
    Inzwischen war Astrophil auf einen kleinen Kasten geklettert, in dessen Holz ein Wort eingebrannt war: »Kronos.«
  


  
    Mit zitternden Fingern machte Petra den Deckel auf. Da waren sie, die Augen ihres Vaters, silbrig und vertraut.
  


  
    Erst zögerte sie, sie anzufassen, doch als sie die Augen schließlich herausnahm, war sie erstaunt, dass sie so glatt und schwer wie runde Kieselsteine waren.Vorsichtig steckte sie sie in ihre Tasche.
  


  
    Sie hörte, wie Neel ein erfreutes Geräusch von sich gab, und drehte sich um. Er hatte einen Schatz von Juwelen entdeckt, die zu verschiedenen Tiergestalten geschliffen waren. Es gab einen Rubinpelikan, eine Smaragdschildkröte, einen Saphirwolf und eine Diamanttaube. »Ein Jammer, dass ich die in Stücke schlagen muss.« Er steckte sie in seinen Beutel. »Aber damit kann ich leben.«
  


  
    Petra machte einen schnellen Rundgang durch dass Kabinett und suchte nach etwas, das ihr helfen könnte, ihr Versprechen gegenüber John Dee zu erfüllen. Sie fand pulverisierte Einhornhörner. Sie entdeckte einen Seidenraupenkokon, der so groß war wie ihr Arm. Doch sie stieß auf nichts, was so aussah wie der Bestandteil einer riesigen Uhr. Oder wie ein Herz.
  


  
    Sie beschloss, Dee seine Probleme selbst lösen zu lassen. Er konnte drohen, womit er wollte. Ihre Familie würde sich mit ihm befassen, wenn es nötig war. Ihr Vater kannte vielleicht jemanden, der die Verbindung trennen konnte, die Dee zu ihrem Geist hergestellt hatte, oder vielleicht konnte das auch Drabardi machen. Auf jeden Fall aber wusste sie, dass sie, Neel und Astrophil nicht viel länger in dem Kabinett bleiben durften. Sie hatte, wofür sie hergekommen war, die einzige Sache, die wirklich zählte. »Ich bin so weit«, sagte sie zu Neel. »Du auch?«
  


  
    Er klopfte auf seinen Beutel. »Ja-a.«
  


  
    Petra schritt auf die Tür zu, doch dann hielt sie an. Sie dachte an Susana. Sie erinnerte sich daran, wie ihr Vater gesagt hatte: »Die Uhr geht uns nicht länger etwas an.« Aber sie ging andere Leute etwas an. Sie ließ die Schultern hängen, als wäre sie besiegt, und sagte widerstrebend: »Neel, lass uns noch einmal nach dem Herz der Uhr suchen.«
  


  
    Sie gingen hin und her und untersuchten Unmengen von Gegenständen. Wertvolle Zeit verstrich und Petra wurde in der Stille nervös. Sie wollte schon wieder aufgeben, als Neel stehen blieb und die Hand hob. »Warte mal.« Er starrte Petra über sie Schulter. »Das Ding da…«
  


  
    Petra blickte sich um. »Welches Ding? Da sind Tausende von Dingen.«
  


  
    Neel drückte sich an ihr vorbei und zeigte auf einen kleinen Tisch, der voller verschiedener Metallteile lag. »Das sieht aus wie etwas aus dem Buch deines Vaters. Ich hab da noch mal reingeguckt, nachdem du mir erzählt hast, was die Uhr tun kann. Natürlich kann ich nichts darin lesen, aber ich hab die Bilder betrachtet. Und diese Metallstücke erinnern mich an etwas.«
  


  
    Petra blickte auf den Tisch. Zuerst wirkte es so, als wären die gerundeten Metallteile völlig wahllos zusammen hingelegt worden. Doch als sie genauer hinsah, merkte sie, dass die Stücke, die ungefähr gleich groß und von ähnlicher Form waren, nebeneinanderlagen. Sie sahen aus wie die Teile eines Puzzlespiels, die jemand nicht untergebracht hatte. Petra versuchte, sich vorzustellen, was die bronzefarbenen Metallteile wohl ergäben, wenn sie zusammengesetzt wären. Dann verstand sie plötzlich. »Das ist das Herz der Uhr«, flüsterte sie. Sie erinnerte sich an die Zeichnung im Buch ihre Vaters, die aussah wie ein in Abschnitte aufgeteiltes menschliches Herz.
  


  
    Neel streckte die Hand aus, um eines der Metallteile zu berühren, doch Petra hielt ihn zurück. Sie hatte in dem bronzefarbenen Metall ein rotes Glitzern bemerkt. »Die Teile sind aus Banium«, warnte sie. »Menschliche Haut darf sie nicht berühren. Das bringt dich um. Banium schickt Stoßwellen in deinen Körper. Du stirbst dann ganz langsam und sehr qualvoll. Banium pulsiert… wie ein schlagendes Herz…«
  


  
    Neel schüttelte Petras Hand ab und griff mit seinen Geisterfingern nach einem Teil. »Und das hier soll dann zu einem anderen Teil passen? Aber es ist nicht so einfach zu erkennen, was womit zusammenpasst.«
  


  
    »Versuch es mal mit dem.« Sie zeigte auf eines.
  


  
    Ein zweites gerundetes Baniumteil erhob sich in die Luft. Neel hielt die beiden Stücke gegeneinander. Er versuchte ein paar verschiedene Möglichkeiten, sie ineinanderzustecken, doch es passte nichts.
  


  
    »Neel, du machst das falsch.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Kannst du das nicht sehen? Schau dir mal die Zähne an den Kanten der Teile an. Jedes Teil ist ein Zahnrad, und wenn du sie zusammensetzt, drehen sich die Zahnräder.« Sie versuchte, sich die Art der Energie vorzustellen, die das Herz der Uhr hervorbrächte, wenn es fertig zusammengesetzt wäre, und wie sich jedes Zahnrad des Herzens drehen würde, wie das Banium das Herz schlagen lassen würde.
  


  
    »Wovon redest du, hier sind keine Zähne.«
  


  
    Petra blickte ihn enttäuscht an. Die ausgezackten Kanten der Teile waren doch so klar wie nur etwas zu sehen und sie sollten doch ganz offensichtlich in andere Zahnräder passen. »Du kannst sie wirklich nicht sehen?«
  


  
    »Ja-a, Pet, natürlich sehe ich sie«, antwortete er höhnisch. »Und ich sag nur das Gegenteil, weil ich Zeit vergeuden will, nachdem mein Leben schon auf dem Spiel steht.«
  


  
    Da wurde Petra klar, dass der Prinz mit den gestohlenen Augen die Zähne deutlich sehen konnte. Und sie konnte sie sehen - weil sie die Tochter ihres Vaters war.
  


  
    »Dreh deine Hand ein bisschen, so«, sagte sie und neigte Neels rechte Hand, »und jetzt drück sie zusammen.«
  


  
    Das machte er und die Teile passten ineinander.
  


  
    »Habt ihr beide den Verstand verloren!«, schrie Astrophil. »Nicht das Herz zusammenbauen! Ihr sollt genau das Gegenteil machen!«
  


  
    Neel und Petra blickten die Spinne schuldbewusst an.
  


  
    »Seide neutralisiert Banium. Sucht welche, teilt die Stücke zwischen euch auf, wickelt jedes in Seide ein, dann passiert euch nichts. Und dann lassen wir sie verschwinden, sobald wir die Burg verlassen haben. Und ich empfehle dringendst, dass ihr euch beeilt! Wie lange kann der Prinz denn noch für sein Abendessen brauchen?«
  


  
    Petra fand einen seidenen mit Kranichen bestickten Kimono, lieh sich Neels Messer und schlitzte den Kimono in Stücke. Dann hielt sie inne, dachte nach und sagte: »Aber was machen wir mit den Zahnrädern? Schmeißen wir sie in den Fluss? Das wird nicht reichen. Der Prinz würde sie wieder rausfischen.Wenn wir sie vergraben, findet er sie und gräbt sie wieder aus. Deine Idee funktioniert nicht,Astro.«
  


  
    »Bitte jetzt nicht streiten!«, flehte Neel. »Jetzt den Plan des anderen auseinanderzunehmen, scheint mir der schlechteste Plan überhaupt, wenn es darum geht, unser liebes Selbst hier rauszubekommen. Zerbrechen wir doch einfach das verdammte Herz.«
  


  
    »Es ist schon zerbrochen.« Astrophil zeigte auf die Metallteile.
  


  
    »Nein, ist es nicht«, erklärte Petra. Während sie auf das Banium blickte, wurde ihr das ganze Muster des Puzzles plötzlich klar. »Nicht wirklich. Noch nicht.« Sie wickelte Seidenlappen um ihre Hände und sagte Neel, er sollte den Kimonogürtel zerschneiden. »Nimm je die Hälfte von dem Gürtel und binde die Lappen um meine Hände«, wies sie ihn an. »Wie Fausthandschuhe.Verknote die Gürtelhälften über meinen Handgelenken. Gut.«
  


  
    Mit ihren von Seide bedeckten Händen nahm sie ein weiteres Zahnrad auf und passte es in die beiden anderen ein, die Neel schon zusammengesetzt hatte.
  


  
    »Petra!« Astrophil war erschüttert.
  


  
    »Ich weiß, was ich mache, Astrophil.« Zügig setzte sie die Zahnräder ineinander. »Hört zu, ich habe offenbar magische Kräfte für Metall. Etwas. Aber ich weiß nicht, wie viel. Und ich hab noch nicht versucht, das herauszufinden. Ich war zu beschäftigt dafür.« Oder zu faul?, fragte sie sich selbst. Zu ängstlich? »Wenn ich die kleinen Zähne am Rand der Zahnräder zerbrechen kann, passen sie nie mehr ineinander. Aber ich glaube nicht, dass ich die Kraft dazu habe. Zum Glück hat das Banium sie. Wenn das Herz erst zusammengesetzt ist, kann ich seine eigene Energie nutzen, um mir zu helfen.«
  


  
    Nur schwer löste Astrophil seinen Blick von Petras flinken Händen. Er schaute sie an. »Es könnte klappen«, sagte er zögernd.
  


  
    »Weißt du das von deinem Vater?«, fragte Neel. Er hatte seine Geisterfinger ausgestreckt und half, die größer werdende Metallkugel im Gleichgewicht zu halten, die nun bereits vor Energie bebte.
  


  
    »Nein«, gestand sie. »Aber vertraust du mir trotzdem?«, fragte sie bittend, auch wenn sie sich selbst nicht so ganz vertraute.
  


  
    Er nahm das letzte Zahnrad auf. »Wir sehen ja gleich, was passiert.«
  


  
    Petra nahm das letzte Stück. Es zog sich fast von selbst an die richtige Stelle. Das Herz begann, laut zu schlagen.
  


  
    »Irgendjemand hört das vielleicht«, sagte Astrophil mit einer ganz kleinen Stimme.
  


  
    »Mach schnell, Pet!«, drängte Neel.
  


  
    Petra starrte das schlagende Herz in ihren Seidenhänden an. Sie versuchte, sich auf das Banium zu konzentrieren, um es auf die gleiche Weise in ihren Geist einzuladen, wie sie es mit Astrophil und dem Lowari-Messer gemacht hatte. Dann bekam sie Angst und hörte auf.Wenn es einen Menschen umbrachte, Banium zu berühren, was würde seine Kräfte dann ihr antun? Wenn mein Vater das Herz gemacht und überlebt hat, sagte sie sich, kann ich es zerbrechen und auch überleben. Tomik hätte diese innere Einstellung von Petra erkannt, denn das war dieselbe stählerne Halsstarrigkeit, die Petra auch nach Prag gebracht hatte.
  


  
    Der Herzschlag des Baniums pulsiert nun in Petras Kopf. Zuerst leise. Dann schwoll er an und hämmerte gegen ihren Schädel. Sie wimmerte.
  


  
    »Was ist los?«, schrie Neel.
  


  
    Astrophil sprang hoch und klammerte sich an ihre Schulter. »Petra?«
  


  
    Sie achtete nicht auf die beiden und versuchte, mit dem Hämmern in ihrem Kopf fertig zu werden. Es war schlimmer als Kopfschmerzen. Es war schon über den Schmerz hinaus. Gerade als sie dachte, ihr Kopf würde durch die Kraft der magischenVerbindung zwischen ihr und dem Banium zerspringen, konzentrierte sich Petra auf die Nähte im Herzen der Uhr, die Stellen, wo sich die Zahnräder trafen. Zerspringe DORT!, verlangte sie mit aller Kraft.
  


  
    Es gab ein Geräusch wie von zerspringendem Eis.Während das Hämmern in ihrem Kopf verebbte, beobachtete Petra, wie die Zähne der Zahnräder, durch die sie zusammengehalten wurden, entlang den Verbindungslinien abbrachen. Irgendwie hatte das Herz noch seine Form bewahrt wie ein hart gekochtes Ei mit zerbrochener Schale. Aber die Zähne waren verschwunden.
  


  
    »Hast du es gemacht?«, fragte Astrophil. »Ist es erledigt? Petra, geht es dir gut?«
  


  
    »Ja«, flüsterte Petra. Dann ließ sie die Hände unter dem Herz wegsacken, beugte sich vor und übergab sich.
  


  
    Überrascht angelte Neel nach dem Herzen. Es fiel zu Boden und zerbarst mit einem ohrenzerfetzenden BUMMM.
  


  
    Die drei sahen sich an.
  


  
    »Also jetzt bin ich mir ganz sicher«, sagte Astrophil zitternd, »dass das jemand gehört hat.«
  


  


  
    Ein geschenkter Gaul

  


  
     

  


  
    NEEL FLUCHTE schnell auf Romani vor sich hin. Er fluchte immer noch auf eine, wie Petra annahm, sehr anschauliche Art und Weise, während er sie aus dem Kabinett der Wunder zog. Astrophil sprang ihr ans Ohr. Sie rannten auf die zweiflügelige Tür zu und stießen sie auf. Ohne auf den brüllenden Löwen und den schrill kläffenden Salamander zu achten, stürzten sie den Flur entlang.
  


  
    Petra hatte einen säuerlichen Geschmack im Mund. Doch die üblen Kopfschmerzen waren verschwunden und die Befreiung von dieser Qual machte sie ein bisschen ausgelassen. Sie vergaß fast, dass sie in Gefahr war. Das Blut rauschte ihr in den Ohren, und sie rannte zu schnell, um richtig Angst zu haben.
  


  
    Doch dann, kurz bevor sie sich anschickten, an den Wachen der Treppe zum zweiten Stock vorbeizuschießen, sah sie einen kleinen Trupp Soldaten aus einem anderen Flur herbeieilen. Direkt hinter ihnen kam mit vor Wut kreideweißem Gesicht Prinz Rodolfo. Eine lähmende Angst überfiel sie. Schliddernd kam sie zum Stehen und erstarrte.
  


  
    »Pet!« Neel wirbelte herum und blickte sie an. »Petra!«
  


  
    Seine Stimme riss sie aus der panischen Trance. Sie riss sich die Seidenfäustlinge ab und warf sie auf den Boden. Dann griff sie nach dem Rocksaum und zerrte an den ungleichmäßigen Stichen, bis sie Tomiks Kugeln in der linken Hand hielt. »Schließt die Augen!«, schrie sie Neel und der Spinne zu und ergriff die Kugel, die sie »Glühwürmchen« genannt hatte. Der Blitz in der Kugel flackerte. Sie zielte auf eine Stelle am Boden direkt vor den Füßen der näher kommenden Soldaten, dann warf sie die Kugel und schloss die Augen.
  


  
    PENG! Rotes Licht flammte hinter den geschlossenen Augenlidern auf. Als sie die Augen wieder öffnete, bot sich ihr ein Bild der Verwüstung. Der Steinboden war geschwärzt, voller Risse und zu schrägen Blöcken aufgebrochen. Ein paar der Männer krochen am Boden, und die, die noch auf den Beinen waren, taumelten herum, hatten die Hände vors Gesicht geschlagen und jammerten. Ein versengtes Stück der Decke fiel mit einem lauten Schlag einem Mann auf den Fuß. Er schrie. Donner rumpelte den Gang entlang.
  


  
    »Komm schon!«, schrie Neel, und sie rannten an den umgefallenen Wachen vorbei zum zweiten Stock hinunter. Doch neben dem Stampfen ihrer eigenen Füße konnten sie das regelmäßig rhythmische Trampeln vieler Soldaten hören, die aus allen Ecken der Burg anmarschiert kamen, um sie zu ergreifen.
  


  
    Petra sah auf die beiden Kugeln in ihrer Hand. Die Wespe summte, das Wasser schwappte.
  


  
    »Nicht die Wespe, Petra!«, schrie ihr Astrophil ins Ohr. Der Schwarm könnte auch dich angreifen!«
  


  
    Sie steckte den Wespenschwarm in die Tasche und hoffte inbrünstig, dass das »Blubbern« ihnen helfen würde. Petra warf die mit Wasser gefüllte Kugel, die an der Wand hinter ihnen zerschellte.
  


  
    Eine Flutwelle verschlang mit einem Schlag den zweiten Stock. Petra wurde sofort unter Wasser getaucht und von einer wilden Strömung mitgerissen. Irgendetwas schlug gegen ihr Bein. Sie spürte Astrophils Kneifen am rechten Ohr, und ihre Lunge brannte vor Sauerstoffmangel, während sie durch das Wasser schlingerte.
  


  
    Als sie schließlich an die Oberfläche kam, sah sie Neel schnell neben sich treiben. Er hatte sich an einen Holztisch geklammert. »Was machst du denn?«, schrie er gellend. »Hör auf, mit solchen Dingern zu schmeißen!«
  


  
    Sie wollte sich zu ihm durchkämpfen, aber sie kam nicht voran, doch als die Strömung sie eine Treppe hinunter und durch einige Gänge gerissen hatte, verlor die Wasserflut allmählich ihre Stärke, und bald konnten sie im Wasser waten, das ihnen nur noch bis zu den Oberschenkeln reichte und dann bis zu den Waden. Sie waren im ersten Stock, im Denkerflügel.
  


  
    Langsam kam Hoffnung bei ihnen auf, dass sie es vielleicht doch schaffen würden zu entkommen, als sie erneut das Stampfen von Soldatenstiefeln hörten. Petra und Neel sahen sich voller Angst an.
  


  
    Da öffnete sich eine Tür mit zwei Griffen, einem eisernen und einem roten.
  


  
    Iris trat auf den Gang. Mit einem kleinen Aufschrei blickte sie nach unten und fand sich in fußhohem Wasser stehen, dann blickte sie hoch zu Neel und Petra, erstaunt über ihre von Wasser triefende Kleidung, das durchnässte angeklatschte Haar und die tropfnassen Gesichter. »Was im Namen der sieben Planeten geht hier vor?«
  


  
    »Iris?« Petra watete auf sie zu. »Kennst du Mikal Kronos?«
  


  
    Petra. Astrophil spuckte Wasser aus. Ich glaub nicht, dass das klug ist.
  


  
    »Warum? Ja, er hat auf diesem Gang gearbeitet. Ich…« Iris brach ab. Sie spitzte die Lippen und blickte in Petras Gesicht, wobei sie den Ausdruck von jemandem zeigte, dessen Verdacht sich als wahr erweist. »Und ich vermute, du kennst ihn auch, ziemlich gut sogar, nehme ich an.«
  


  
    »Ich bin seine Tochter Petra. Mein Vater hat hier sechs Monate lang gearbeitet. Aber eines Tages, als die Uhr fast fertig war, hat der Prinz ihn geblendet. Er hat ihm die Augen gestohlen. Ich bin in diese Burg gekommen, um sie zurückzuholen.«
  


  
    Iris starrte Petra unsicher an. Das Stampfen der Soldaten kam näher.
  


  
    »Wo glaubst du, hat der Prinz die Silberaugen her, die er nur so zum Spaß trägt!«
  


  
    Iris schwieg.
  


  
    »Wir müssen hier raus! Welchen Weg sollen wir nehmen? Bitte hilf uns.Wenn uns die Burgwache erwischt, ist unser Leben nichts mehr wert!« Verzweifelt suchte Petra nach einer Möglichkeit, Iris davon zu überzeugen, dass sie die Wahrheit sprach. »Fiala Broschek hat ihm die Augen entfernt, auf Befehl des Prinzen!«
  


  
    »Fiala!« Das hörte sich an wie eine Explosion. Dann stieß Iris ihre Tür auf. »Rein mit euch beiden.«
  


  
    Sie knallte die Tür hinter ihnen zu. »Fiala Broschek! Diese gewissenlose Person! Kristofs Arbeit ist harmlos, verglichen mit den Scheußlichkeiten, die sie erschafft! Warum versucht sie zur Abwechslung nicht mal nachzusehen, wie ihr Inneres aussieht?« Sie führte die beiden in ihr Schlafzimmer. Neel warf Petra einen zweifelnden Blick zu. Iris machte die Wandschranktür auf. »Da rein«, sagte sie.
  


  
    »Äh«, wandte Neel ein. »Ich glaub nicht, dass das hilft. Die durchsuchen die ganze Burg, wenn sie uns nicht finden.«
  


  
    »Da drin ist eine Treppe, du Dummkopf! Die führt direkt in den Vorhof der Burg.«
  


  
    Petra blickte Iris überrascht an.
  


  
    »Bin ich nun eine Gräfin oder nicht? Da steht es mir ja wohl zu, dass ich ohne Scherereien mit den Wachen kommen und gehen kann, wie es mir gefällt. Also« - sie schob ihre Brille auf der Nase hoch -, »ich glaube nicht, dass wir uns noch einmal sehen werden, Petra Kronos.«
  


  
    Es gab nur eines, was Petra tun konnte, nachdem Iris das gesagt hatte. Sie nahm die alte Frau in die Arme und drückte sie an ihre triefend nasse Brust.
  


  
    Für jemanden, der es überhaupt nicht gewohnt war, berührt, geschweige denn umarmt zu werden, kam das wie ein Schock. Iris stand einen Augenblick still da, dann klopfte sie Petra unbeholfen auf den Rücken. »Nun, nun. Genug davon. Du wirst mich noch hineinverwickeln, Mädchen. « Sie lösten sich voneinander und Iris blickte nieder auf ihre nun ebenfalls nassen Kleider. »Die Soldaten werden reinkommen und fragen, ob ich eine triefend nasse Verbrecherin gesehen habe, und dann stehe ich da, vom Wasser gezeichnet, weil ich eine Feindin umarmt habe!« Doch ihr Lächeln war warm, liebevoll und erfreut. »Jetzt aber los mit euch. Raus aus meinem Labor!«
  


  
    Neel stürzte die Treppe runter. Petra folgte ihm. Sie hörten, wie die Tür hinter ihnen geschlossen wurde.
  


  
    Bald standen sie in dem leeren Vorhof. Alle Soldaten, die sich da vielleicht aufgehalten hatten, waren offensichtlich in der Burg, um sie zu suchen.
  


  
    Neel und Petra flitzten in den Stall.Versteckt hinter einem Heuhaufen beobachteten sie zwei Stalljungen, die Pferdeboxen ausmisteten und offenbar noch gar nichts von dem Aufruhr in der Burg mitbekommen hatten. Dann kam ein dritter Stalljunge in das Gebäude gerannt und schrie, dass sie rauskommen und sich den Kampf anschauen sollten. Er berichtete lautstark, dass eine ganze Armee von Räubern in die privaten Gemächer des Prinzen eingedrungen wäre und dass eine wüste Schlacht mit Explosionen und allem in der Burg stattfände. Die beiden anderen Jungen ließen ihre Mistgabeln fallen und rannten mit ihm hinaus.
  


  
    Neel und Petra konnten ihr Glück kaum fassen.
  


  
    »Der hier.« Neel führte einen riesigen Fuchshengst aus seiner Box. »Ist er nicht eine Schönheit? Der kann uns beide tragen. Nehmen wir den.«
  


  
    »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun«, sagte eine tiefe Stimme.
  


  
    Da stand Jarek, gegen eine Box gelehnt, mit schmalen Augen und hängenden Wangen.
  


  
    Neel schwang sich auf das Pferd und winkte Petra. »Komm schon, ich kenne diesen Mann. Er kann vielleicht gut für die Pferde des Prinzen sorgen, aber er kann nicht besser oder schneller reiten als ich.«
  


  
    Doch Petra war klar, dass Jarek nicht mehr tun musste, als vor den Stall zu laufen, die Soldaten zu rufen und auf das galoppierende Pferd zu deuten. Die gesamte Burgbesatzung würde hinter ihnen herstürzen. Und Petra war auch klar, als sie den träge auf einem Strohhalm kauenden Mann sah, dass Jarek das ebenfalls wusste.
  


  
    »Also ihr seid für den Aufruhr und Krach in der Burg verantwortlich«, sagte er. »Ich schätze mal, das habt ihr in der Menagerie des Prinzen ausgeheckt. Und vermutlich habt ihr auch den Burschen verschnürt, den ich zwischen dem Zaumzeug gefunden hab. Ihr Kinder steckt ganz schön in Schwierigkeiten. In Schwierigkeiten, die mit dem Todesurteil enden.«
  


  
    Petra und Neel hatten so viel getan, hatten gut geplant und waren mit Glück aus so vielen schwierigen Situationen entkommen, nur um jetzt von einem Mann erwischt zu werden, der Petras Vater behandelt hatte, als wäre er ein Bündel zusammengebundener Pflöcke hinten auf seinem Wagen gewesen. Das ist so ungerecht!, schrie jede Faser in Petras Körper. »Warum?«, wollte sie wissen. »Warum musst ausgerechnet du es sein, der mir alles zerstört?«
  


  
    »Aber es ist noch nicht vorbei!«, schrie Neel. »Genug geredet, Pet! Los geht’s!«
  


  
    »Ja, genug geredet.« Jarek richtete sich auf. »Ich hab deinem Vater nichts getan. Ich hab ihn nur für ein bisschen Geld nach Hause gebracht. Und das ist nicht das Schlimmste von der Welt, was ein Mann tun kann.Aber ich bin auch nicht besonders stolz darauf. Ich weiß, ihr haltet Carlsbad für was Besonderes, aber das Pferd ist nicht zuverlässig. Es ist launisch. Der kann euch abwerfen, wenn ihm ein Eichhörnchen über den Weg läuft. Ihr solltet Boschena nehmen.« Er öffnete eine Box und führte eine ältere Stute heraus. »Sie ist das beste Pferd im Stall, auch wenn sie nicht so aussieht. Sie ist die Klügste und die Vertrauenswürdigste. Man könnte auch sagen, dass sie und ich Freunde sind. Sie ist nicht schnell, aber beständig. Und sie weiß, wo du hinmusst«, sagte er mit einem Nicken zu Petra. »Das ist mehr, als du selber sagen kannst, stimmt’s? Oder weißt du, wie du zurück nach Okno kommst?«
  


  
    Petra sah ihn nur an.
  


  
    »Hab’s mir gedacht. Versprich, dass du gut auf sie aufpasst, und sie bringt dich nach Hause. Ich nehme nicht an, dass du sie zurückbringen kannst.« Er klopfte dem Pferd auf die Stirn. »Aber ich hab deine Familie gesehen. Ich glaube, ich gebe sie in gute Hände.«
  


  
    Neel seufzte und sprang von Carlsbad ab. »Du hast seltsame Freunde, Pet.«
  


  
    »Er ist nicht mein Freund«, zischte Petra durch die zusammengebissenen Zähne, während Neel auf Boschena stieg.
  


  
    »Komm schon«, sagte Jarek zu Petra mit einem Anflug von Humor. »Hat dein Vater dir nicht beigebracht, einem geschenkten Gaul nicht ins Maul zu schauen?« Dann hob er sie in einer schellen Bewegung hoch und setzte sie hinter Neel.
  


  
    Boschenas samtige Lippen strichen über Jareks Hand. Ihre großen braunen Augen blickten vorwurfsvoll. Dann stellte sie die Ohren auf. Sie hörte es, bevor es die Menschen taten: den Klang sich nähernder Hufe.
  


  
    Ich möchte nicht den Tod von zwei Kindern auf dem Gewissen haben, sagte Jarek lautlos zu dem alten Pferd. Hilf ihnen. Er tätschelte Boschena sanft die Seite und sie galoppierte aus dem Stall.
  


  


  
    Der Fuchs im Schnee

  


  
    
  


  
    NEEL LOCKERTE die Zügel und ließ das Pferd in Galopp fallen. Sie hatten den Wald fast schon erreicht, als sie das Dröhnen vieler Hufe hinter sich hörten. Ein Trupp von ungefähr zwanzig Burgsoldaten zu Pferd verfolgte sie und fegte den verschneiten Berg herunter.
  


  
    »Ich bin erstaunt, dass es nicht mehr sind«, sagte Neel, als ob nichts sie aufhalten könnte.
  


  
    »Also, ich finde, das sind viele!« Petra zog den Wespenschwarm aus ihrer Tasche.
  


  
    Neel drehte sich um. »Oh nein.« Er blickte auf Petras Hand. »Nicht noch eines von diesen Dingern. Erst sprengst du uns alle fast in kleine Stückchen. Dann versuchst du, uns zu ertränken. Und mir gefällt ganz und gar nicht, wie das da aussieht.«
  


  
    »Mir auch nicht«, gab sie zu. Aber was hatten sie für eine Wahl? Sie wartete, bis die Burgsoldaten nahe genug herangekommen waren, dass sie sie mit ihrem Wurf erreichen konnte, aber noch weit genug entfernt, um etwas Abstand zwischen ihrem Pferd und der Katastrophe (welcher Art auch immer) zu haben, die der Wespenschwarm auslösen würde. Petra warf, und sie trieben Boschena an, noch schneller zu werden.
  


  
    Hinter ihnen ertönte Gebrüll, und Pferde wieherten in Panik, als ein lautes Summen die Luft erfüllte. Petra konnte nicht anders, sie musste zurückblicken. Eine Wolke von Insekten griff die Männer an. Wespen krabbelten unter Helme. Sie stachen in jeden Flecken unbedeckter menschlicher Haut, den sie finden konnten. Sie stachen die Pferde, die ihre Herren abwarfen, wild wurden, den Boden stampften und buckelten.
  


  
    Petra und Neel verschwanden zwischen den Bäumen. Neel ließ Boschena zwar im langsamen Schritt gehen, doch er führte sie geschickt tiefer in den Wald, suchte den Boden aus, auf den wenig Schnee gefallen war, weil er sich oben in den Tannen verfangen hatte. »Die blanke Erde ist hart gefroren«, erklärte er. »Die Pferdehufe reißen sie nicht so scheußlich auf und wir bleiben vom Schnee weg. Dadurch hinterlassen wir keine Spur.«
  


  
    Nach rund einer halben Stunde hielten sie an und stiegen ab.Von hier aus würde Neel weiter zu Fuß zum Lager der Lowari gehen und Petra würde sich auf den Heimweg nach Okno machen. Es war nun schon ziemlich dunkel geworden. Bald würde es stockfinster sein und sie müsste allein reiten. Sie zitterte.
  


  
    Mach dir keine Sorgen, Petra, sagte Astrophil. Ich bin bei dir.
  


  
    Sie fühlte sich getröstet.
  


  
    »Bittest du Sadi, dass sie mir verzeiht?«, fragte sie Neel.
  


  
    »Oh, ich glaube, das wird sie, wenn sie erst mal sieht, was ich nach Hause gebracht hab. Die neuen Pferde bringen uns im Nu nach Spanien. Das ist bis jetzt meine beste Beute.« Er grinste. »Ich kann es kaum erwarten, Emils Gesicht zu sehen.«
  


  
    Etwas verlegen schüttelten sie sich die Hände. »Also, das war’s dann wohl, denke ich«, sagte Petra. Es fiel ihr schwer, sich vorzustellen, dass sie Neel wahrscheinlich nie wieder sehen würde. Es war noch schwerer, dass sie nicht wusste, wie sie Lebewohl sagen sollte.
  


  
    Neel grub in seinen Taschen. »Weißt du, ich war ziemlich sicher, dass wir heute Abend den Fußboden von einem Gefängnis anwärmen würden. Aber ich hab mir gesagt, vielleicht, ganz vielleicht geht alles gut. Und wenn es das täte, wollte ich dir das geben.«
  


  
    Es war ein Halsband aus Lederschnur. Und daran hing ein eisernes Miniaturhufeisen.
  


  
    Petra nahm es und drehte das Hufeisen rum. Da waren Worte eingraviert, die sie nicht verstand. Und in der Mitte stand ihr Name oder jedenfalls etwas, das ihm sehr nahe kam: Petali Kronos.
  


  
    »Gefällt es dir? Natürlich hab ich das nicht selbst schreiben können. Hab jemand anderen fragen müssen. Aber es heißt, dass du eine Freundin von unserem Stamm bist. Eigentlich…« Er unterbrach sich und schien über etwas nachzudenken. »Es bedeutet mehr als das. Es gibt da etwas, das du von mir nicht weißt. Sadi ist nicht wirklich meine Schwester.« Er erzählte Petra, wie er als Baby adoptiert worden war, und Petra tat so, als würde sie das zum ersten Mal hören. »Und deshalb glaube ich«, kam Neel zum Ende seiner Geschichte, »dass eine Familie das ist, was du zu ihr machst. Und dieses Hufeisen macht dich zu einem Teil meiner Familie. Wenn du Hilfe brauchst oder mich finden musst, zeige es einfach einem Rom.«
  


  
    »Warum«, begann sie und brach dann wieder ab. Es fiel ihr schwer zu sprechen. »Warum ein Hufeisen?« Das Hufeisen bringt sich selber Glück, dachte sie.
  


  
    »Weil das du bist, verstehst du?«
  


  
    Petra verstand nicht.
  


  
    »Petali heißt ›Hufeisen‹.«
  


  
    »Aber… aber du hast mir doch gesagt, es bedeutet ›glücklich‹.«
  


  
    »Ist dasselbe. Ein Wort, zwei Bedeutungen.Wir sagen Petali, wenn wir ein Hufeisen meinen und wenn wir von Glück sprechen. Glaubt ihr Gadsche nicht, dass Hufeisen Glück bringen?«
  


  
    »Doch, glauben wir auch.« Petra wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Sie wusste nicht, wie sie über die Vorhersage ihrer Mutter denken sollte und dass sie in gewisser Weise eingetroffen war. Sie legte das Halsband um. »Das ist das schönste Geschenk, das ich je bekommen habe.«
  


  
    »Abgesehen von mir?«, wandte Astrophil ein.
  


  
    »Also, außer Astro.« Petra lachte. »Danke, Neel. Ohne dich hätte ich nichts von alledem machen können.«
  


  
    »Ich weiß.« Er lächelte. »Aber ich schätze mal, ich muss dasselbe von dir sagen. Jedenfalls hasse ich dieses Auf-Wiedersehen-Sagen. Ich glaube nicht dran. Deshalb sag ich nur: ›Bis dann, Petali‹.«
  


  
    »Bis dann, Neel.«
  


  
    Petra hatte den Kopf auf Boschenas struppigen Hals gelegt und zitterte. Sie fühlte sich erbärmlich. Nachdem die Aufregung über die Flucht aus der Burg abgeklungen war, wurde ihr klar, dass sie weder etwas zu essen noch Wasser dabeihatte. Ihr leerer Magen war wie betäubt. Sie hatte keine Vorstellung davon, wohin sie ritt. Ihre nassen Kleider waren an ihrem Rücken festgefroren. Sie nieste. Sie hatte versucht, Boschena so zu leiten, dass sie auf dem blanken Boden blieb und Spuren im Schnee vermied, wie das Neel getan hatte. Doch nach einigen Stunden war sie zu müde, zu kalt und zu hungrig, um sich darum noch zu kümmern. Sie ließ Boschena einfach so weiterlaufen, wie sie wollte, und hoffte, dass Jarek recht hatte, als er sagte, das Pferd wüsste den Weg nach Okno.
  


  
    Sie bekam Durst. Als Astrophil vorschlug, sie sollte Schnee essen, schauderte sie nur. Doch ein paar Sunden später kratzte sie in der Dunkelheit Schnee zusammen und zwang sich, etwas davon zu schlucken.
  


  
    Schließlich, während der kältesten Stunden der Nacht, als der letzte Rest Wärme des Vortags aus der Erde gesaugt war, schlief Petra mit dem Kopf auf Boschenas Mähne ein. Das Pferd trottete weiter.
  


  
    Dann hörte Petra etwas. Etwas, das über den Schnee dahinjagte. Sie hob den Kopf. Sie waren an eine Lichtung gekommen. Mondlicht sickerte durch die kahlen Bäume, und Petra sah, wie ein geschmeidiger brauner Fuchs sich seinen Weg durch den Schnee suchte. Als sie genauer hinsah, wandte der Fuchs den Kopf und blickte zurück. Seine braunen Augen waren auf ihre gerichtet und er wurde größer. Der Fuchs stellte sich auf die Hinterpfoten und streckte sich zu einer großen menschlichen Gestalt mit langem Bart. Es war John Dee.
  


  
    Ich träume, sagte sich Petra.
  


  
    Das tust du, stimmte ihr Dee zu. Ich bin gekommen, um dir zum Geburtstag zu gratulieren.
  


  
    Petra war erstaunt. Was?
  


  
    Das ist die Stunde, in der du geboren worden bist, in einer Novembernacht vor dreizehn Jahren. Oder stimmt das nicht?
  


  
    Petra überlegte und kam zu dem Schluss, dass sie tatsächlich Geburtstag hatte. Sie hatte überhaupt nicht daran gedacht. In den letzten paar Monaten war alles andere sonst wichtiger gewesen. Sie zitterte in ihren steif gefrorenen Kleidern und lachte. Dann hatte sie eben Geburtstag.
  


  
    Du und dein Bundesgenosse, ihr habt gut gearbeitet. Bewundernswert gut. Ich muss gestehen, ich bin von deinen Fähigkeiten beeindruckt, meine Liebe.
  


  
    Sie sah ihn nicht an.Vielleicht würde er fortgehen, wenn sie ihn nicht beachtete.
  


  
    Die Staro-Uhr hat immer noch Macht, fuhr Dee fort. Die Macht von Schönheit und Zeit. Aber sie kann nun niemandem mehr Schaden zufügen. Der Prinz wird bestimmt einige andere Leute suchen, um seine politische Macht zu steigern, doch die Uhr deines Vaters kann dank dir nicht mehr zu seinem Werkzeug werden.
  


  
    Seine Worte waren schmeichelnd, ölig. Das reizte Petra.
  


  
    Mir danken!, schrie sie. Ihr sprecht, als hätte ich die Wahl gehabt. Ihr habt meine Familie bedroht! Ihr habt mich dazu getrieben, das zu tun! Und… und…, stotterte sie und fragte sich, wie sie hier gelandet war (wo auch immer »hier« sein mochte), allein auf einem gestohlenen Pferd und gefangen in einem Albtraum, der Wirklichkeit war. Ihre Stimme wurde lauter. Und ich bin erst zwölf Jahre alt!
  


  
    Dreizehn, erinnerte er sie.
  


  
    Sie war wütend.
  


  
    Petra, glaubst du wirklich, dass ich dir oder deiner Familie etwas angetan hätte? Ich bin doch kein Ungeheuer. Dir hat schlicht der notwendige Antrieb gefehlt. Eine gute Drohung reicht weit. Denk daran, was die geheimen Kräfte der Uhr hätten anrichten können. Ist die Welt ohne sie nicht besser dran?
  


  
    Petra dachte an Susana und konnte es nicht abstreiten. Doch sie weigerte sich zuzustimmen.
  


  
    Weil du dich an unsere Abmachung gehalten hast, sprach Dee weiter, und weil dein Geburtstag ist, habe ich überlegt, dir ein Geschenk anzubieten. Du kannst mich um etwas bitten: um einen Gefallen.
  


  
    Wie wäre es damit: Ich möchte, das Ihr aus meinem Kopf verschwindet.
  


  
    Ach nein, wirklich? Dee kicherte. Das willst du doch gar nicht. Das würde nicht gehen. Du musst es mir glauben, wenn ich sage, dass ich deine Forderung nur ausschlage, weil ich den ernsthaften Wunsch habe, deine wirklichen Interessen zu schützen.
  


  
    Sehr komisch, ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass Ihr Euch um meine wirklichen Interessen geschert habt.
  


  
    Ich werde nicht, wie du es genannt hast, aus deinem Kopf »verschwinden«. Doch wenn es für dich eine Beruhigung ist: Ich verlasse dein Land. Mein Ziel in Böhmen war es, die Bedrohung durch die Uhr zu beseitigen. Jetzt kann ich nach Hause gehen. Wie du.
  


  
    Ihr seid nicht wie ich.
  


  
    Lass uns doch so verbleiben, Petra. Du denkst darüber nach, um welchen Gefallen du mich am liebsten bitten würdest. Ich werde ihn erfüllen, wann immer du mich danach fragst.
  


  
    Petra stieß einen angeekelten Seufzer aus. Es sah ganz so aus, als würde sie noch für einige Zeit an Dee haften. Sie blickte in den klaren Nachthimmel, an dem die Sterne funkelten. Sagt mir eines.
  


  
    Ist das das Geschenk, das du einforderst?
  


  
    Nein, das hebe ich mir für später auf.
  


  
    Kluges Mädchen.
  


  
    Es ist einfach nur eine Frage. Ihr könnt sie beantworten oder nicht, das ist mir egal. Ich habe über etwas nachgedacht, was mein Vater gesagt hat.
  


  
    Aha?
  


  
    Petra wusste, dass sie seine Neugier angestachelt hatte. Stimmt es wirklich, dass sich die Erde um die Sonne bewegt und nicht andersherum, wie wir es in der Schule lernen?
  


  
    Ist das alles? Ja, Petra Kronos. Die Erde bewegt sich um die Sonne. Er zeigte zum Himmel und zeichnete mit dem Finger den weißen Strom der Sterne nach, der die Milchstraße bildet, die sich über ihnen in einer gebogenen Linie krümmte.
  


  
    Und die Sonne und die Erde sind nur kleine Punkte zwischen vielen, vielen anderen Dingen, die sich um einen Teil der Galaxis drehen, der die Form einer Spirale hat.Wir stehen an einem bestimmten Punkt dieser Spirale, du und ich. Die Milchstraße, die sich über uns wölbt, ist eine Spirale, die sich in unseren Augen zu einer Linie abgeflacht hat.
  


  
    Petra sagte nichts.
  


  
    Lass uns doch Verbündete sein, Petra, wenn wir schon nicht gerade Freunde sind.
  


  
    Ich denke darüber nach, sagte sie.
  


  


  
    Das Allerschönste

  


  
    
  


  
    IN DER Morgendämmerung trat Josef vor das »Haus zum Kompass«. Er zwinkerte.
  


  
    Ein schlafendes Mädchen hing krumm über einem Pferd. Ihr Kleid hatte Wasserflecken und war schmutzig, ihr Gesicht in der Mähne verborgen, doch es war ihr Haar - kürzer, als er es in Erinnerung hatte, und weniger verfilzt, als er gedacht hatte. Nun glaubte er zu wissen, wer das Mädchen war, denn ihr Haar hatte dieselbe Farbe wie das seiner Frau. Er hatte es kaum zu hoffen gewagt, als er das Mädchen gesehen hatte, doch nun war er sicher: Das war Petra.
  


  
    Er nahm sie vom Pferd auf die Arme, als würde sie nicht mehr als Luft wiegen. Sie murmelte etwas. Er ging mit ihr ins Haus und rief: »Dita! Mikal!«
  


  
    Aber es war David, der als Erster angerannt kam. »Wer ist das? Wer ist das?«, schrie er aufgeregt. Dann sah er, wen sein Vater trug. »Petra!«
  


  
    »Hol deine Mutter«, befahl ihm Josef.
  


  
    »Immer wird mir gesagt, ich soll jemanden holen«, beschwerte sich David.
  


  
    Josef runzelte die Stirn.
  


  
    David drehte sich um und rannte die Treppe hoch.
  


  
    Petra wachte allmählich auf, doch sie fühlte sich benommen. Ihre Kehle brannte wie Feuer und das Atmen fiel ihr schwer. Astro?, dachte sie verwirrt. Bin ich wirklich zu Hause?
  


  
    Ja, aber ich glaube, du bist krank.
  


  
    »Josef«, krächzte sie.
  


  
    Er lächelte sie an. Dann trug er sie die Treppe hinauf und in ihr Zimmer, wo er sie auf dem Bett absetzte. Er sagte ihr, sie sollte sich hinlegen, doch sie weigerte sich. »Mir geht es gut«, beharrte sie.
  


  
    Dita kam, blieb in der Tür stehen und starrte Petra ungläubig an. Petra wappnete sich, denn sicherlich würde Ditas Zorn fürchterlich sein. Sie wartete darauf, dass ihre Cousine ihr Schweigen brechen würde, wartete, dass ihre Cousine sie beschimpfen würde.
  


  
    Doch zu ihrer Überraschung tat Dita nichts dergleichen. Sie kam einfach durch das Zimmer auf sie zu, strich ihr das Haar aus dem Gesicht, blickte sie an und hielt sie fest. »Wir haben gedacht, du wärst tot«, sagte sie. Ihre Stimme bebte.
  


  
    »Ist das wahr?« Mikal Kronos stand in der Tür, David führte ihn an der Hand. »Sie ist doch nicht etwa wirklich hier? Und wohlbehalten?«
  


  
    »Doch, Vater«, sagte Petra. »Und ich habe deine Augen mitgebracht!«
  


  
    »Du hast… was?« Er ließ Davids Hand los und tastete sich an der Wand entlang bis zu einem Stuhl, auf den er sich niederließ. Astrophil schoss durch das Zimmer und kletterte auf sein Knie. Dita, Josef und David starrten Petra an.
  


  
    »Das hast du nicht«, spöttelte David.
  


  
    »Hab ich wohl!« Die Krankheit war vergessen, und sie stürzte sich aufgeregt und voller Energie in die ganze Geschichte, ab dem Moment, als Neel versucht hatte, ihr den Geldbeutel zu stehlen, bis zu dem Traum in der letzten Nacht. Josef hörte mit unbewegtem Gesicht zu. Ditas Reaktionen konnte Petra nicht sehen, denn die Frau saß neben Petra auf dem Bett und hatte den Arm um sie gelegt. David war wie festgenagelt. Er sah angespannt aus bei den Stellen, die Petra Angst gemacht hatten, lachte, wenn es lustig wurde, und zog die Nase kraus, wenn sie von einem Problem erzählte, das sie zu lösen hatte. Doch als Petra fertig war und sich Schweigen über den Raum legte, sagte David nur: »Das ist eine wahnsinnige Geschichte, Petra, aber ich glaube kein Wort davon.«
  


  
    »Vielleicht glaubst du eher das.« Sie griff in die Tasche und zog die Augen ihres Vaters heraus. Dann lagen sie auf ihrer Handfläche.
  


  
    »Das sind die, die Meister Stakan gemacht hat«, sagte David.
  


  
    »Das denkst du. Vater wird den Unterschied erkennen.« Sie ging zu ihm und drückte ihm die Augen in die Hand.
  


  
    Petra blieb vor ihm stehen und wartete darauf, dass er etwas sagte. Doch er saß einfach nur da, hielt seine Augen mit der einen und seinen bandagierten Kopf mit der anderen Hand.
  


  
    Dann schloss er die Hand fest um die Augen, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder zu einem festen Strich. »Was hat du getan?«
  


  
    »Was… Was meinst du damit? Ich hab dir deine Augen gebracht.«
  


  
    »Du hast Gefahr über dieses Haus gebracht!« Er schleuderte die Silberaugen durch das Zimmer und sie kullerten über den Boden.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Du hast Iris December gesagt, wer du bist. Und dieser Mann hat dich erkannt!«
  


  
    »Aber sie werden nichts sagen. Ich vertraue Iris. Und sie haben mir geholfen. Sie können niemandem von mir erzählen, ohne sich selbst auch in Schwierigkeiten zu bringen.«
  


  
    Mikal Kronos stieß ein hohles Lachen aus. »Im Gegenteil. Wenn sie in Schwierigkeiten sind, dann werden sie jede Einzelheit über dich preisgeben.«
  


  
    Plötzlich wurde Petra wütend. »Für jemanden, der dumm genug war, sich vom Prinzen so hinters Licht führen zu lassen, dass er dachte, der Prinz wäre freundlich und nett und klug, nimmst du den Mund ganz schön voll, wenn du behauptest zu wissen, wie die Menschen wirklich denken, was sie tun und wie sie fühlen!«
  


  
    »Petra!«, sagte Josef warnend.
  


  
    »Und für jemanden, der etwas getan hat, das ich am allerwenigsten in der Welt jemals getan haben wollte, ist es ganz schön vermessen zu behaupten, du wüsstest, was gut für mich ist!«, schrie Mikal Kronos zurück. »Was glaubst du, wie lange es dauert, bis der Prinz herausbekommt, dass der Diebstahl aus dem Kabinett der Wunder durch zwei Kinder etwas mit mir zu tun hat? Das dauert nur zwei Sekunden, Petra. Der Prinz braucht nur zwei Sekunden, um zu merken, dass das Herz der Uhr zerstört ist.«
  


  
    »Jede Menge Leute könnten gewollt haben, dass das Herz zerbricht. Ich hab doch erzählt, was John Dee gesagt hat. Und wenn er davon wusste, müssen es auch andere gewusst haben. Der Prinz wird denken, dass seine Brüder etwas darüber herausbekommen und jemanden angeworben haben, der es zerstören sollte.«
  


  
    »Und meine Augen? Glaubst du, er bemerkt nicht, dass die Augen fehlen?«
  


  
    Petra wusste nicht, was sie sagen sollte. »Also… und wenn schon?«
  


  
    »Und wenn schon?Vor ein paar Monaten war ich blind, aber wir waren in Sicherheit. Jetzt sind wir das nicht mehr.«
  


  
    »Du… du glaubst, wir wären hier weiter in Sicherheit gewesen? Der Prinz konnte nicht rausbekommen, wie er das Herz zusammensetzen sollte, aber er hätte nicht ewig weiterprobiert. Er hätte dich holen lassen. Er hätte dich dazu gezwungen, es zu machen.«
  


  
    »Und das hätte nur mich betroffen. Petra, verstehst du denn nicht? Ich habe meine Entscheidungen getroffen. Ich habe meine Pläne gemacht. Ich hab dich nicht gebeten, dich da einzumischen.«
  


  
    »Das stimmt nicht! Ich weiß, du hast mich auf die Akademie schicken wollen. Oh ja, das weiß ich!«
  


  
    Mikal Kronos winkte ab. »Also, das wird jetzt niemals passieren.«
  


  
    »Gut! Da bin ich aber froh darüber! Weil ich da nämlich niemals hingegangen wäre! Du…« Ihre Stimme brach. Sie fühlte sich, als würde sie jemand innerlich auswringen wie einen Putzlumpen. »Was willst du von mir? Was soll ich denn sagen? Ich hab das alles für dich getan.«
  


  
    »Hast du das wirklich?« Er hob die Arme und ließ sie dann auf die Lehnen des Stuhls fallen. Petra stand direkt vor ihm.Wieder schüttelte er den Kopf. »Es ist das Schlimmste, was du tun konntest.«
  


  
    Das war nicht das, was Petra sich vorgestellt hatte. Das war nicht das, was sie sich überhaupt jemals hätte vorstellen können. Und so sagte sie etwas, von dem sie sich auch nicht hatte vorstellen können, es je zu sagen. »Ich hasse dich«, flüsterte sie. Dann rannte sie aus dem Zimmer.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Sie raste über den nassen Schnee, der bereits in der aufsteigenden Sonne zu schmelzen begann. Sie rannte, bis sie an ihrem eigenen Atem würgte, bahnte sich einen Weg in den Wald, setzte sich in den kalten Matsch und weinte.Von dem stundenlangen Zwiebelschneiden einmal abgesehen, hatte Petra nicht mehr geweint, seit ihr Vater nach Okno in sein Haus zurückgebracht worden war. Auch nicht bei den vielen Gelegenheiten, bei denen es ihr so sehr danach gewesen war. Jetzt aber glaubte Petra, sie könnte niemals mehr aufhören zu weinen.
  


  
    Als sie es dann doch tat, fühlte sie sich wie ein ausgetrocknetes Flussbett. Wie zusammengepresster, getrockneter und aufgerissener Schlamm und ohne Chance, irgendwann etwas anderes zu sein. Sie starrte blicklos vor sich hin und überlegte, ob sie wieder weglaufen sollte, ob sie versuchen sollte, die Lowari zu finden. Sie fingerte an dem Hufeisen an ihrem Hals herum.Vielleicht war es noch nicht zu spät …
  


  
    Aber dann kroch ihr etwas Silbriges über den Fuß.
  


  
    »Geh weg, Astro«, sagte sie mit düsterer Stimme, ohne nach unten zu blicken.
  


  
    »Ich bin nicht Astrophil, ich bin Roschina.«
  


  
    Es war eine Zinnmaus mit langem Schwanz und winzigen Pfoten. Petra erblickte Josef, der kahle Zweige zur Seite stieß und immer näher kam. Sie bewegte sich nicht. Er kauerte sich neben sie. »Petra, du hast etwas sehr Mutiges getan.«
  


  
    Sie sah ihn nicht an und wischte sich die Tränen ab.
  


  
    »Wenn dein Vater wieder weniger Angst hat, wird er das verstehen.«
  


  
    »Angst?«
  


  
    »Als Lucie und Pavel aus Prag zurückgekommen sind und erzählt haben, dass du bei irgendeiner erfundenen Tante geblieben bist, haben wir uns Sorgen gemacht. Prag ist kein Ort für ein zwölfjähriges Mädchen alleine.«
  


  
    »Ich bin dreizehn«, sagte sie mürrisch.
  


  
    »Dreizehn.« Er nickte. »Alle haben sich dann auf Tomik gestürzt. Ich glaube kaum, dass sie ihn die ganze Zeit, die du weg warst, aus seinem Zimmer gelassen haben. Er hat immer behauptet, das Einzige, was er wüsste, wäre, dass du nach Prag gehen wolltest.«
  


  
    Petra hatte gewusst, dass sie sich auf Tomik verlassen konnte, ihren Plan nicht zu verraten.
  


  
    »Also bin ich in die Stadt gegangen, um nach dir zu suchen«, sagte Josef.
  


  
    »Hast du das wirklich getan?«
  


  
    »Natürlich. Glaubst du, wir hätten einfach nur abwarten können, bis du nach Hause kommen würdest, wenn du überhaupt nach Hause kommen würdest? Was hättest du an unserer Stelle getan?
  


  
    Ich hab die Bettelkinder nach dir gefragt. Ich hab heimatlose, verkrüppelte und irrsinnige Kinder in deinem Alter gesehen. Und ich musste mit leeren Händen nach Hause zurückkehren und das Schlimmste annehmen.Verstehst du denn nicht, dass dein Vater nur so aufgebracht war, weil er sich immer noch vorstellt, was dir hätte passieren können? Auch wenn du jetzt hier bist, am Leben und in Sicherheit? Er gibt sich selbst zuallererst die Schuld dafür, dass du weggegangen bist.«
  


  
    Während Petra ihm zuhörte, stellte sie sich vor, was alles hätte schiefgehen können. Darüber früher nachzudenken, hatte sie sich nie erlaubt, weil sie dann vielleicht nicht den Mut gehabt hätte, ihren Plan durchzuziehen. Aber nun dachte sie darüber nach, wie es wohl gewesen wäre, wenn man sie geschnappt, ins Gefängnis geworfen und aufgehängt hätte.
  


  
    Sie stellte sich vor, wie es wohl gewesen wäre, wenn sie triumphierend, so wie noch vor einer Stunde, zurückgekommen wäre und ihren Vater auf dem Sterbebett vorgefunden hätte, sei es wegen einer Krankheit oder vor lauter Sorge oder sonst etwas. Dann wäre alles, was sie getan hatte, umsonst gewesen.
  


  
    »Komm, wir gehen zurück«, sagte Josef und streckte ihr die Hand hin.
  


  
    Sie nahm sie.
  


  
    

  


  
    

  


  
    Als sie das »Haus zum Kompass« betraten, konnte sie Dita und ihren Vater streiten hören. Sie brachen ab, als sie die Tür knarren hörten. Ihr Vater drehte sich um. Er trug keinen Verband mehr und sein Gesicht war vollständig und geheilt. Die Silberaugen glänzten. »Petra.« Er ging auf sie zu und legte ihr die Hand an die Wange. Er sah ihr ins Gesicht. »Jetzt, wo…«, begann er. Dann versuchte er es noch einmal: »Das ist das Allerschönste, was ich je gesehen habe.«
  


  


  
    Epilog
  


  
    

  


  
    PETRA MUSSTE zwei Wochen im Bett bleiben, um sich von dem Fieber zu erholen. Sie war allerdings nicht allzu unglücklich darüber, denn sie bekam Besuch.
  


  
    Tomik, den sein Vater wieder freigelassen hatte, freute sich ganz besonders, Petra wiederzusehen. Seine Zinnhündin wedelte voller Begeisterung mit schweren Schlägen ihres Schwanzes gegen Petras Bett. Atalanta war zu einem bulligen, struppigen und sehr gutmütigen Wesen herangewachsen. Die Schultern des Hundes waren kräftig, doch ihre Flanken waren schlank, was vermuten ließ, dass sie sich später einmal runden würden. Öl tropfte von ihren Fangzähnen, als sie ihren breiten Kopf unter Petras Arm bohrte. Sie sabberte Petras ganzes Kissen voll, bis es mit grasgrünen Schlieren bekleckert war.
  


  
    Tomik sagte stolz, er habe schon immer gewusst, dass Petra fähig war, das durchzuführen, was sie sich vorgenommen hatte. Er erzählte ihr von seinen neuen Erfindungen. Er hatte ein Gegenmittel für die Sorgenfläschchen entwickelt: ein Gel, das die Innenseite der Gefäße bedeckte, genau wie Petra es vorgeschlagen hatte. Tomas Stakans Dankbarkeit darüber hatte Tomiks Mehr-oder-weniger-Gefangenschaft im »Haus zum Feuer« ein bisschen erträglicher gemacht. Ein bisschen.
  


  
    Und Tomik war beeindruckt, als Petra beschrieb, wie sie seine Kugeln eingesetzt hatte. »So viel Wasser?«, fragte er. »Das muss ich ändern.« Während er darüber grübelte, wie er das hinbekommen könnte, blickte er in das erschöpfte Gesicht seiner Freundin. Plötzlich wurde ihm bewusst, welch großen Gefahren Petra ohne ihn ausgesetzt gewesen war, und er stellte sich die unerfreuliche Frage: Hätte er mit Petra nach Prag gehen sollen? Würde sich ihre Freundschaft nun verändern, weil er das nicht getan hatte?
  


  
    »Vielleicht solltest du es lassen, wie es ist«, schlug Petra vor. »Mach doch das nächste Blubbern gerade so wie das erste. Es hat ganz schön geholfen.« Sie hatte den Schatten nicht bemerkt, der sich über Tomiks Gesicht gelegt hatte. Astrophil wohl, doch er sagte nichts.
  


  
    David bat sie, ihre Geschichte immer und immer wieder zu erzählen. Neel war sein neuer Held, und David piesackte seine Mutter ständig damit, ihm eine rot-goldene Pagenjacke zu nähen.
  


  
    Dita zankte mit Petra, sie würde zu viel reden, zu viel lesen, zu selten aufstehen und insgesamt so ungefähr alles tun, was sie konnte, um zu vermeiden, dass es ihr besser ginge. Petra erwischte sich dabei, absichtlich Regeln zu verletzen, bloß damit Dita sich beschweren konnte. Dieses Spiel spielten die Cousinen miteinander, und Petra begriff zum ersten Mal, dass sie es voller Zuneigung spielten.
  


  
    Nach seinem ungewöhnlichen Ausbruch von Gesprächigkeit war Josef wieder schweigsam geworden. Er nickte Petra zu, wenn er an ihrem Zimmer vorbeikam, sagte aber nicht viel, als machte es ihn verlegen, dass er so viel gesagt hatte. Außerdem hatte er ordentlich zu tun, denn es gab eine Menge an Aushilfsarbeiten zu erledigen. Während der Wintermonate war auf den Bauernhöfen wenig zu tun und so bot sich Josef für andere Arbeiten an. Er nahm Gelegenheitsarbeiten an, reparierte Häuser und kümmerte sich um die Pferde. Er ritt Boschena. Sie gehorchte ihm bereitwillig, und er verlangte nicht zu viel von ihr, denn sie hatten beide erkannt, dass sie eine wechselseitige Zuneigung verband.
  


  
    Petras Vater kam mehrfach am Tag in ihr Zimmer. Obwohl er nicht länger blind war, hatte die Familie beschlossen, dass das vor allen geheim gehalten werden sollte, au ßer vor ihren besten Freunden, den Stakans. Das bedeutete, dass Mikal Kronos nur selten das Haus verließ, und wenn er das tat, musste er sein Gesicht bandagieren und so tun, als müsste er sich auf den Arm von jemandem stützen. Er mochte es zwar nicht, Blindheit vorzutäuschen, doch ihm war klar, dass die Nachricht von seiner wundersamen Heilung leicht den Prinzen erreichen konnte.
  


  
    Petra und ihr Vater tauschten Ideen aus, wie sie das auch vor fast einem Jahr gemacht hatten, ehe Mikal Kronos nach Prag aufgebrochen war, um für Prinz Rodolfo eine Uhr zu bauen. Doch heute lagen die Dinge anders. Man konnte das an der etwas steifen Art erkennen, in der sie miteinander sprachen, als wollten sie sich wechselseitig um Verzeihung bitten.
  


  
    Eines Morgens wachte Petra im Morgengrauen auf. Das war noch etwas, das sich verändert hatte. Seitdem sie als Dienerin gearbeitet hatte, hatte sie sich daran gewöhnt, früh aufzustehen, und sie hatte gemerkt, dass ihr das gefiel. Heute fühlte sie sich stark und gesund.
  


  
    Sie schlüpfte aus dem Bett und ging in die Bibliothek ihres Vaters. Astrophil saß auf ihrer Schulter.
  


  
    Petra schloss die Tür der Bibliothek hinter sich und öffnete das Geheimfach im Boden. Sie wusste nun, warum ihr Vater den Sack dort versteckt hatte. Und zwar deshalb, weil diese Werkzeuge als Waffen benutzt werden konnten.
  


  
    Vorsichtig durchsuchte sie den Sack. Während sie die unsichtbaren Geräte abtastete, stieß sie auf eines, das nicht wirklich ein Werkzeug war. Kein Schraubenzieher, kein Hammer oder Schraubenschlüssel. Es war ein dünnes Schwert. Sie wog es in der Hand. Es fühlte sich leicht an. Es fühlte sich an, als wäre es für sie gemacht worden. Und wahrscheinlich war es das auch.
  


  
    Die größte Veränderung für alle in ihrer Familie war von ihrem Vater herausgeschrien worden: Sie waren nicht länger sicher. Er hätte nicht so zornig sein müssen. Er hätte sie nicht beschuldigen sollen. Das war klar. Aber Petra wusste auch, dass Einiges von dem, was er gesagt hatte, stimmte. Es konnte sein, dass es nicht mehr lange dauerte, bis der Prinz kam, um nach ihnen zu suchen.
  


  
    Sie blickte auf die Klinge, auch wenn sie nichts sah.
  


  
    Was willst du damit machen?
  


  
    Sie antwortete Astrophil, als ob die Antwort auf der Hand läge: »Ich werde üben.«
  


  


  
    Anmerkungen der Autorin

  


  
    
  


  
    ALS ICH Prag zum ersten Mal besucht habe, begleitete mich mein Cousin David, als ich mir die astronomische Uhr ansehen wollte, die sich mitten auf einem Platz in der Altstadt befindet. Er erzählte mir, es gäbe eine Sage, dass der Uhrmacher, nachdem er sein Werk vollendet hatte, geblendet worden wäre, damit er niemals wieder etwas wie dieses hier bauen könnte.
  


  
    Mehr hat David hierzu nicht gesagt und ich bin dieser Sage nie weiter nachgegangen.
  


  
    Ich besuche meine tschechische Verwandtschaft nicht sehr oft, doch im letzten Sommer saß ich dann wieder in einem Straßenrestaurant mit David, dessen Schwester (Petra), dessen Mutter (Jana) und dessen Großmutter (Mila). Ich erzählte ihnen vom Kabinett der Wunder und erinnerte David an das Gespräch, das wir vor zehn Jahren am Uhrenturm geführt hatten.
  


  
    Er schwieg, und dann antwortete er vorsichtig und wohlwollend, wie immer, wenn er meine Sprache spricht: »Aber ich glaube, die Sage ist nicht wahr.«
  


  
    Ich habe mich nie darum geschert, ob eine Geschichte wahr war oder nicht. Das meiste im Kabinett der Wunder ist reine Erfindung, in meinem eigenen Labor im Denkerflügel zusammengebraut. Aus der historischen Geschichte habe ich mir genommen, was ich wollte, und was ich mir genommen habe, habe ich verändert.
  


  
    Das Kabinett der Wunder spielt in der Renaissance gegen Ende des sechzehnten Jahrhunderts, doch in meiner Renaissance gibt es Magie und alle möglichen Ereignisse, die sich von dem unterscheiden, was tatsächlich geschehen ist. Mikal Kronos’ Uhr ist der ähnlich, die mir David gezeigt hat, aber sie ist nicht dieselbe.
  


  
    Prinz Rodolfo beruht ganz entfernt auf Rudolf II., der ein Mitglied der Habsburgerfamilie war und der nach dem Tod seines Vaters, Maximilian II., den Titel »Kaiser des Heiligen Römischen Reichs« geerbt hat. Rudolf war bereits Kaiser und über dreißig Jahre alt, als er seinen Hof von Wien nach Prag verlegte. Rodolfo seinerseits ist sehr jung und nicht annähernd so mächtig. Doch Rudolf und Rodolfo haben eines gemeinsam: Sie besaßen beide ein Kabinett der Wunder.
  


  
    Ursprünglich war ein Kabinett der Wunder ein Möbelstück, das dazu diente, seltsame und schöne Gegenstände zur Schau zu stellen. Reiche Leute bauten ihr Kabinett mit der Zeit aus, und es konnte Dinge enthalten wie Narwalstoßzähne (von denen einige Menschen glaubten, sie wären die Hörner von Einhörnern), Ölgemälde und Strau ßeneier. Manchmal wurden die Sammlungen so groß, dass das Kabinett zu klein wurde und sein Inhalt ein ganzes Zimmer füllte. Dann wurden für die Sammlung mehrere Zimmer gebraucht, und eventuell wurde sie zu dem, was wir heute ein Museum nennen.
  


  
    Das Kabinett der Wunder von Rudolf II. war eines der eindrucksvollsten in Europa. Der König war fasziniert von grotesken Gegenständen, mechanischen Geräten und neuen Erfindungen. Magie faszinierte ihn, und ihm waren Leute willkommen, die behaupteten, sie könnten sie ausüben.
  


  
    Eine solche Person war John Dee. Er hat tatsächlich gelebt und war noch dazu ein faszinierender Mann. Er war ein weithin bekannter Magier, Mathematiker, Astrologe, ein Berater Königin Elisabeths, ein Besucher Böhmens und (vermutlich) ein Spion.
  


  
    In der Renaissance glaubten Dee und viele andere Menschen an Wahrsagerei. Man dachte, dass nur Kinder wahrsagen könnten und dass sie dazu in einen Kristall, Spiegel oder in eine eingeölte Oberfläche blicken müssten. Dee hatte versucht, seinem achtjährigen Sohn Arthur das Wahrsagen beizubringen, doch der Junge hatte nie etwas Besonderes in dem Kristall gesehen. Bevor nun jemand auf den Gedanken kommen mag, der echte John Dee wäre ebenso unerfreulich gewesen wie meiner, sollte ich sagen, dass es keinen historischen Beleg dafür gibt, dass Kinder als Ergebnis des Wahrsagens ihren Verstand verloren hätten. Das habe ich mir ausgedacht.
  


  
    Neel ist erfunden, die Roma jedoch keineswegs. Ihre Ursprünge sind zwar ungewiss, aber wahrscheinlich kamen sie aus Indien und zogen von da aus durch den Mittleren Osten, Europa und andere Teile der Welt, wobei sie ständigem Misstrauen und oft auch Verfolgungen ausgesetzt waren. Über fünfhundert Jahre lang waren sie in Rumänien versklavt, bis das im neunzehnten Jahrhundert aufgehoben wurde. In der jüngeren Geschichte wurden während des Holocaust Hunderttausende von Roma ermordet.
  


  
    Auch wenn die Roma in Das Kabinett der Wunder viele Dinge mit den realen Roma gemeinsam haben, ist Neels Kultur in hohem Maße erfunden. Die Geschichte von Danior hat ihren Ursprung ausschließlich in meiner Vorstellung (und meiner Liebe zu Elefanten), aber die Geschichte, die Neel Petra von dem Fiedler erzählt, beruht auf einer ungarischen Romanierzählung, die von Vladislav Kornel in A book of Gypsy Tales wiedergegeben wird. Ich habe diese mündlich weitergegebene Geschichte in verschiedener Hinsicht abgeändert.
  


  
    Doch nun ist es Zeit für mich, etwas zu gestehen. Ich bin ein bisschen besorgt, dass irgendjemand irgendwo Einwände dagegen hat, wie unsanft ich mit der (historischen) Geschichte umgegangen bin. Ich kann geradezu ein missbilligendes Schniefen hören, dem die Worte folgen: »Geschichte ist kein Spielzeug, mit dem du rumspielen kannst, Marie.«
  


  
    Deshalb habe ich Astrophil gefragt, was er dazu meint.
  


  
    Er überlegte. »Aber - verbessere mich, wenn ich da falsch liege - du bist keine Historikerin.«
  


  
    »Nein«, erwiderte ich. »Ich schreibe eine erfundene Geschichte.«
  


  
    »Hast du irgendjemandem auch nur irgendwie versprochen, historisch korrekt zu sein?«, fragte die Spinne.
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Also dann«, Astrophil ließ sich wieder in seiner bevorzugten Ruhestellung nieder, »glaube ich nicht, dass du dir Gedanken machen musst.«
  


  
    »Oh, gut.«
  


  
    »Ich bin auch erleichtert«, gestand er. »Ich bin auch nicht historisch korrekt. Aber ich existiere.«
  


  
    Das, dachte ich, war genau die Sicht der Dinge, die ich mir wünschte.
  


  
    New York City

    Dezember 2007
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